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	Über die Bücher

	Zwei herzerwärmende Liebesgeschichten aus dem idyllischen Cornwall – Familie, Neuanfänge und große Gefühle im kleinen Küstenort Porthmellow – jetzt in einem eBook!

	
	Sommer in Porthmellow

	Liebe geht durch den Magen: In Porthmellow, einem kleinen Küstenort in Cornwall, ist die Welt noch in Ordnung. Die Menschen hier mögen zwar etwas eigen sein, haben ihr Herz aber am rechten Fleck. Auch Sam Lovell, stolze Besitzerin einer kleinen Catering-Firma, lebt hier. Gemeinsam mit ihren Freunden veranstaltet sie Jahr für Jahr ein großes Streetfood-Festival. Den Trubel rund um diese Veranstaltung kann Sam gut gebrauchen, lenkt er sie doch hervorragend ab von den Dramen in ihrer krisengeschüttelten Familie und von dem Loch, das ihr Exfreund Gabe in ihr Leben gerissen hat. Doch ausgerechnet dieses Jahr kommt alles ganz anders als gedacht …

	
	Neuanfang in Porthmellow

	Sommerglück in Cornwall: In Porthmellow geht es auf den Sommer zu, doch Marina, die ihren Ehemann Nate vor Jahren bei einem Seeunglück verlor, kann die Sonne, das Meer und die Seebrise nicht genießen. Nach wie vor hat sie sich ihrer Trauer voll und ganz verschrieben. Doch dann tritt ein neuer Mann in ihr Leben: ein Schotte, herzensgut und doch mit einem dunklen Geheimnis. Als wäre das nicht genug der Aufregung, sucht außerdem ihre Cousine Tiff aus London Zuflucht bei ihr. Sie ist frisch getrennt und ihre Karriere als Journalistin liegt in Trümmern. Auch Tiff kann einen Neuanfang gut gebrauchen – und eine neue Liebe …
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In Erinnerung an Mike Fosbrook,

meinen inspirierenden Englischlehrer


Prolog

September 2008

Porthmellow.co.uk Blog Forum


Mecker-Minnie: Schon wieder ein Laden zu? Der dritte in einem halben Jahr! Dieser Ort geht vor die Hunde! Warum unternimmt denn keiner vom Stadtrat oder der Handelskammer was dagegen? Porthmellow wird ja bald zur Geisterstadt!


»Bestimmt säuft da bald einer ab«, verkündete der alte Troy Carman mit seinem breiten kornischen Akzent. »Und rate mal, wer den dann aus dem Hafenbecken fischen darf.«

Sam Lovell musste sich das Grinsen verkneifen, als sie die Miene ihres Nachbarn sah, der die Jugendlichen gegenüber vom Smuggler’s Inn beobachtete. Sie trugen Taucheranzüge und stachelten sich johlend und kreischend gegenseitig dazu an, von der Kaimauer ins tintenblaue Wasser zu springen. Von Frühling bis Herbst spielte sich jeden Sonntagabend das Gleiche ab in Porthmellow: Teenager hüpften ins Hafenbecken, während vor dem Pub die Brassband musizierte. Krönender Abschluss des Wochenendes, bevor alle am nächsten Morgen zur Arbeit oder in die Schule gehen mussten.

Sam stellte ihr Bierglas auf den splittrigen alten Holztisch. Wie vieles in Porthmellow hätte der Pub eine Aufhübschung gut gebrauchen können. »Bist du als junger Kerl nicht auch in den Hafen gesprungen?«

»Na ja, schon.« Troy schüttelte den Kopf, als die nächsten Wagemutigen mit schrillen Schreien auf die Mauer kletterten. »Aber wir hatten nicht so schicke Taucheranzüge. Bin in meiner Baumwollunterhose reingehopst. Meine Mum hat sich jedes Mal furchtbar aufgeregt, weil ich nur drei hatte. Eine war immer in der Wäsche, eine trug ich, und die dritte war für sonntags. Und Löcher hatten sie auch jede Menge, wenn Mum sie in der Mangel gehabt hat.«

»Ich hab dich echt lieb, Troy, aber das hätte ich jetzt nicht wissen müssen«, erwiderte Sam. Keinesfalls wollte sie sich vorstellen, wie ihr Nachbar in Unterhosen, schlammbraun wie das Hafenwasser, von der Kaimauer sprang.

Sam hielt das Gesicht der Septemberabendsonne entgegen, die ausnahmsweise auf die Terrasse des Pubs schien. Wegen des trüben Sommers waren in diesem entlegenen Teil von Cornwall in diesem Jahr die Touristen ausgeblieben. Viele Familien konnten sich wegen der miesen Wirtschaftslage sowieso gar keinen Urlaub leisten. Was nicht nur dem kleinen Fischerdorf übel zusetzte, sondern auch Sam selbst, die im Vorjahr ihren Job aufgegeben und eine kleine Catering-Firma namens Stargazey Pie gegründet hatte. Wer hätte denn auch den Börsencrash vorhersehen können? Sam ganz gewiss nicht. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, ihre Familie zusammenzuhalten, nachdem sie binnen weniger Jahre drei geliebte Menschen verloren hatte.

Doch an Abenden wie diesem gelang es ihr beinahe, daran nicht zu denken.

Troy trank sein Proper Job aus und wischte sich den Schaum von der Lippe. Obwohl er schon siebzig war, arbeitete der alte Carman noch immer in Teilzeit als stellvertretender Hafenmeister, und niemand kannte die Gewässer rund um Porthmellow besser als er. Außer, dachte Sam mit verstohlenem Lächeln, der Mann, der jetzt gerade auf sie zusteuerte. Drew Yelland war ein paar Jahre älter als sie selbst und hatte sonnengebräunte Haut und strohblondes Haar. An seinem Ohr glitzerte ein Goldring.

»Hallo. Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme.« Drew begrüßte Sam mit einem Kuss auf die Wange und Troy mit freundlichem Nicken. »Wir sind erst spät zurückgesegelt. Hatte ’ne Gruppe Banker, die ihren Hintern nicht von ihrem Ellbogen unterscheiden konnten. Die Rezession schien denen keine Sorgen zu machen, die saufen bestimmt weiter ihr Craft Beer. Apropos … eure Gläser sehen leer aus. Ich brauch dringend einen Drink. Noch jemand?«

Troy grinste und rieb sich erfreut die Hände. »Hätte nix dagegen einzuwenden.«

»Ich helf dir tragen«, sagte Sam zu Drew und stellte die leeren Gläser auf ein Tablett. Sie wollte den Wirt entlasten, der wegen des Gästemangels gezwungen gewesen war, Personal zu entlassen. Und so konnte sie ungestört mit Drew reden.

»Wie läuft’s auf der Marisco?«, fragte sie, während Frank das Bier zapfte. Drew hatte ein altes Segelboot, mit dem er Törns für Touristen, aber auch für Jugendliche aus sozial schwierigen Verhältnissen unternahm.

»Könnte besser sein.« Drew reichte Frank einen Zwanzig-Pfund-Schein. »Seit dem Börsencrash sind die Buchungen drastisch zurückgegangen, und im Winter sieht’s ja ohnehin mau aus. Wir sind jetzt von Sponsoren und Spenden abhängig, um die Segeltrips für die Kinder zu finanzieren. Die Geschäftskunden streichen die Teambuilding-Ausflüge, und für Otto Normalverbraucher ist so ein Luxus wie Segeln lernen gar nicht mehr drin. Heißt im Klartext, dass wir uns die Törns mit den Kids nicht mehr leisten können. Dabei sind die Segeltouren echt Balsam für ihr Selbstvertrauen und ihre Geschicklichkeit.«

»Das tut mir total leid, Drew«, sagte Sam betroffen. »Ich weiß, wie wichtig dir das ist.«

»Tja. Was soll man machen. Und bei dir so?«

»Könnte auch besser sein. Essen müssen die Leute zwar zum Glück immer, aber Einbußen hab ich trotzdem. Hätte ich in die Zukunft schauen können, wär ich dieses Wagnis gar nicht eingegangen. Mein Job in der Landbäckerei war ja gut.«

»Aber würden wir überhaupt irgendetwas wagen, wenn wir in die Zukunft schauen könnten?«, wandte Drew ein und nahm das Tablett mit den Gläsern in Empfang.

Sam schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass ich nicht ahnen konnte, was mit Mum und Ryan passieren würde.« Und mit Gabe, hätte sie fast noch hinzugefügt, wollte aber seinen Namen nicht aussprechen. Das tat noch immer viel zu sehr weh. Wenn du erleben musst, wie dein eigener Bruder von deiner großen Liebe an die Polizei verpfiffen wird und in den Knast wandert, während der Geliebte das Weite sucht … so was hinterlässt Spuren.

»Du hattest echt stressige Jahre, aber lass den Kopf nicht hängen. Stargazey wird bestimmt Erfolg haben. Wir müssen nur irgendwie den Sturm überstehen. Dass er kommt, können wir eben nicht verhindern.« Drew grinste. »Und das wird dir jeder sagen, der in Porthmellow geboren und aufgewachsen ist.«

Sam nickte und hielt ihm die Tür auf. Die Brassband schmetterte, was das Zeug hielt, und die Sonne glitzerte so grell auf dem Wasser, dass Sam nach dem Schummerlicht des Pubs geblendet blinzelte.

Sie blickte zu dem Fish-and-Chips-Laden hinüber, an dem ein »Zu vermieten«-Schild hing. In diesem Imbiss hatten Gabe und seine Eltern gearbeitet und im Obergeschoss gelebt, bis Sam und er sich getrennt hatten. Gabes Eltern waren in den Ruhestand gegangen und aufs Land gezogen, und seither stand der Imbiss leer.

Die Eisdiele neben dem Imbiss blieb geschlossen bis zum kommenden Frühjahr. Daneben befand sich Bryony Cronks Hundesalon, doch die beiden anderen Geschäfte in der Häuserzeile standen ebenfalls leer. Obwohl Porthmellow ein wenig verlassen wirkte, fühlte Sam sich in ihrem Fischerdörfchen pudelwohl. Sie liebte den Hafen und den malerischen Glockenturm, die strahlenden Sonnentage ebenso wie die wilden Winterstürme. Drew hatte recht: Niemand konnte das Klima vorhersagen, ökonomisch oder anderweitig. Und die Touristen konnte man nun mal nicht davon abhalten, sich andere Reiseziele zu suchen.

Inzwischen war Troys Frau Evie aufgetaucht. Da sie seit einiger Zeit an Arthrose litt, bewegte sie sich schwerfällig. Es war ein steiler Abstieg von der Stippy Stappy Lane, wo die Carmans in einem Reihenhaus wohnten, nicht weit entfernt vom Wavecrest Cottage, in dem Sam jetzt nur noch mit ihrer Schwester Zennor lebte, seit Ryan vor einem Jahr verschwunden war.

Drew bestellte Evie einen Gin Tonic, dann schauten wieder alle den Teenagern beim Hafensprung zu.

»Ist das da Zennor?«, fragte Evie und deutete auf ein großes schlankes Mädchen mit langen schwarzen Haaren, das auf der drei Meter hohen Kaimauer stand. »Hab meine Fernbrille nicht auf.«

»Ja, das ist sie«, antwortete Sam und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihre Schwester mit lautem Platschen im Wasser landete. Dann tauchte sie mit Triumphgeheul wieder auf, und Sam seufzte erleichtert.

Zennor war genauso tollkühn wie ihr Bruder Ryan früher. Und auch Gabe war oft von der Hafenmauer gesprungen. Sie sah ihn noch vor sich, als schlanken Jungen in Shorts, wie er damals aus dem Wasser stieg und auf die Mauer kletterte, die olivfarbene Haut in der Sonne glänzend. Die anderen jubelten oder spornten ihn an, aber Gabe ließ sich nie beeinflussen. Die Meinung anderer war ihm damals schon einerlei – nur die von Sam nicht.

Sie hatte immer daneben gestanden und versucht, ruhig zu wirken, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wenn er nun mit dem Kopf auf einen Stein oder irgendwelchen Schrott im Hafenbecken prallte? Einmal blieb er viel länger als üblich unter Wasser, und Sam schrie vor Angst, worauf alle sie anstarrten. Dann kam Gabe plötzlich weit entfernt bei einem Boot in Sicht. Sie war damals bereit gewesen, selbst in den Hafen zu springen, alles zu riskieren, um ihn zu retten.

Diese Zeiten waren vorbei.

Sam war erst einundzwanzig, trug aber viel zu viel Verantwortung, um sich solchen Leichtsinn zu erlauben.

Ein schriller Schrei riss sie aus ihren Gedanken, gefolgt von lautem Gelächter.

Troy schnalzte mit der Zunge. »Verdammt gefährlich, dieser Quatsch. Der Hafenmeister würd’s gern verbieten, aber das wär ohnehin sinnlos. Die Kinder würden’s ja trotzdem machen.«

»Zennor ist kein Kind mehr«, sagte Sam. »Aber ich kann sie auch nicht davon abhalten. Man könnte allerdings meinen, dass sie inzwischen aus solchem Unfug rausgewachsen wäre.«

»Sie will doch nur ein bisschen Spaß haben«, warf Evie ein. »Wenn mir die Knie nicht so wehtäten, würd ich selbst noch mitmachen. Wie alt ist Zennor jetzt? Fünfzehn?«

»Gerade geworden«, antwortete Sam.

»Sobald Jungs auftauchen, hört sie schon von selbst auf«, warf Drew ein.

»Ist schon so weit. Da drüben steht Ben Blazey«, sagte Sam, als sie den schlaksigen Jungen entdeckte.

Evie lachte. »Den verspeist Zennor doch zum Frühstück. Der Bursche traut sich gar nix.«

»Macht aber mit seinem Motorroller jede Menge Krach«, brummte Troy. »Keine Ahnung, wie der es schafft, überhaupt lebendig von Mousehole bis hierher zu kommen.«

Drew schmunzelte, und Sam musste sich das Lachen verkneifen.

Evie erhob den Zeigefinger. »Danke, dass du meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hast, Troy.« Sie kramte etwas aus ihrer großen Einkaufstasche hervor. »Habt ihr das hier schon gesehen?«

»Was ist das?«

»Hab ich in der Stadt mitgenommen, als ich beim Computerkurs war«, antwortete Evie und legte einen zerknitterten Flyer auf den Tisch. »Hat jemand Lust, da hinzugehen?«

Sam studierte den Flyer. »Herbstfest in Mousehole am Kai. Folkbands. Spanferkel. Streetfood-Festival. Kochshows. Cider-Zelt. Klingt gut, ja.«

»Stimmt, hab ich auch schon von gehört«, sagte Drew zu Sam. »Möchtest du mit mir und Katya hinfahren? Connor können wir auch mitnehmen.« Katya war Drews Frau, Connor der kleine Sohn der beiden.

Sam wäre gerne zu dem Fest gegangen, vermutete aber, dass Drew sie nur aus Höflichkeit fragte. Er gehörte zu den Menschen, die sich nach dem Tod von Sams Mutter um ihre Familie gekümmert hatten. Drew war ein Freund für Sam, aber auch ein bisschen Bruderersatz.

»Weiß nicht. Am Samstag ist das? Da müsste ich eigentlich arbeiten …« Sam buk ihre typisch kornischen Pies, halbmondförmige Teigtaschen mit unterschiedlichen Füllungen, in einem kleinen Raum in einer Seitengasse und verkaufte sie direkt von dort aus oder bei Veranstaltungen an einem Stand. Sie hätte gar zu gerne einen Verkaufswagen gehabt, konnte sich das aber noch nicht leisten. Sechs Tage die Woche buk sie jeden Morgen, verkaufte auf Märkten in der Umgebung und freitagabends am Hafen von Porthmellow. Das Geld für einen gebrauchten Stand und einen kleinen Ofen zum Wärmen der Pies hatte sie mit Mühe und Not zusammengekratzt, und jetzt träumte sie von einem kleinen Streetfood-Truck. Aber vorerst musste sie zusehen, dass sie überhaupt genug einnahm, um die Miete für die Küche zu bezahlen. Für Extras blieb kaum etwas übrig.

»Wir könnten doch nachmittags fahren«, erwiderte Drew. »Machst du samstags nicht um zwölf zu?«

»Du musst dir auch mal was gönnen«, stimmte Evie ein.

Bevor Sam sich weitere Ausreden einfallen lassen konnte, kam Zennor angesprintet, barfuß, tropfnass und rot im Gesicht vor Aufregung. »Hallo, Leute! Macht einer von euch mit? Troy? Du sollst ja früher beim Hafenspringen der Hammer gewesen sein, hab ich gehört.«

Troy legte die Hand auf sein Glas. »Tropf nicht in mein Bier, Mädel. Ist schon wässrig genug.«

»Wir haben gerade darüber geredet, ob wir zum Herbstfest in Mousehole gehen«, sagte Sam, noch immer unsicher, ob sie Drews Angebot annehmen sollte. Sie vermutete, dass Katya keinen gesteigerten Wert darauf legte, kostbare Familienzeit mit einer anderen Frau zu teilen.

»Hab den Flyer gesehen. Bands klingen scheiße«, verkündete Zennor und schüttelte so heftig den Kopf, dass der Flyer nass wurde und die Druckerfarbe verwischte.

»Hey!«, knurrte Troy.

Sam sah ihre Schwester scharf an. »Zen.«

»Was denn? Das Wasser oder dass ich Schei…«

»Beides. Du solltest dich jetzt auch anziehen, es wird kühl.«

Zennor zuckte die Achseln. »Ich frier aber nicht.«

Sam verkniff sich nur mit Mühe weitere Anweisungen. Sie musste sich immer wieder vor Augen halten, dass sie nicht Zennors Mum, sondern ihre Schwester war, auch wenn sie die Mutterrolle mit neunzehn hatte übernehmen müssen.

»Also, wer hat denn nun Lust mitzukommen?«, fragte Drew erneut. »Die Einladung steht.«

Evie klatschte in die Hände. »Lasst uns doch alle zusammen fahren! Wir könnten uns ein Taxi teilen, dann kann jeder nach Lust und Laune feiern. Die Cyder Farm sponsort das Fest nämlich.«

Sam wäre Evie am liebsten um den Hals gefallen. Sie hatte vermutlich gespürt, dass Sam sich in einer Gruppe wohler fühlen würde, selbst wenn zwei Rentner mit von der Partie waren.

»Klingt schon besser«, bemerkte Zennor. »Wenn’s Cider gibt, bin ich dabei.«

»Du bist doch noch keine achtzehn, Mädchen«, gab Troy zu bedenken.

»Ein kleines Glas wird ihr nicht schaden«, widersprach Evie. »Außerdem können wir alle auf sie aufpassen.«

Zennor kicherte. »Kann Ben auch mitkommen? Er hat gerade eine scheiß… ’tschuldigung, eine echt blöde Zeit.« Sie warf ihrer Schwester einen hastigen Blick zu.

»Aber sicher«, sagte Drew. »Soll ich schon mal das Großraumtaxi buchen?«

Während die anderen aufgeregt durcheinanderredeten, griff Sam zu dem Flyer und hielt ihn gegen das Licht. Die Abendsonne schien durch das feuchte Papier, auf dem die Worte verschwammen: Bands, Streetfood-Festival, Kochshows …

Ihre Mutter hatte Feste, Musik und Tanz geliebt. Den Shantychor hatte Roz Lovell ebenso gern gehört wie die Brassband, und am schönsten fand sie immer, wenn am Ende alle einstimmten und mit Inbrunst die kornische Hymne »Trelawny« schmetterten. Sie genoss es in vollen Zügen, an einem heißen Sommerabend inmitten von Menschenmengen auf der Straße unterwegs zu sein, mit Ryan und den Mädchen beim Flora Dance in Helston oder beim Obby-Oss-Umzug in Padstow. Roz hatte die Kinder alleine großgezogen, der Vater hatte die Familie verlassen, als Sam noch klein gewesen war. Sam sah plötzlich ihre Mutter vor sich, wie sie bei Sonnenuntergang am Kai tanzte, einen Blütenkranz im Haar, die Töchter an den Händen haltend … Bei der Erinnerung an solche unbeschwerten Zeiten tat Sam regelrecht das Herz weh, und sie spürte eine schmerzhafte Sehnsucht danach, Porthmellow wieder so zu erleben, die Straßen voller Menschen, Musik, Lachen und Freude …

»Sam?« Evie legte ihr die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung? Du kommst doch mit?«

Sam zwang sich zu einem Lächeln. »Ja … ja. Na klar. Lasst uns zusammen dahinfahren. Aber … ich hab da noch eine Idee.«

»Was denn, Liebes?«, fragte Evie sanft.

Alle blickten Sam erwartungsvoll an, und bevor sie kneifen konnte, sprach sie die Gedanken aus, die sich in ihrem Kopf überschlugen.

»Das mag sich völlig verrückt anhören … aber wir könnten doch eigentlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zu dem Fest gehen und dabei gleichzeitig darauf achten, wie das alles gestaltet ist. Ich meine, schaut euch doch mal um. Es geht rapide bergab mit Porthmellow, und das zu einer Zeit, wo die Leute hier dringend Unterstützung bräuchten. Wir müssen mehr Touristen herlocken und dafür sorgen, dass dieser Ort wieder wahrgenommen wird. Ihn mit irgendetwas berühmt machen.«

»Haha«, tönte Zennor. »Womit willst du denn unser Dorf berühmt machen? Porthmellow ist nur ein kornisches Küstenkaff wie jedes andere, mit nervigen Möwen, schrulligen Einheimischen und Mistwetter.«

Sam musste grinsen. »Das stimmt doch gar nicht. Wir sind einzigartig. Porthmellow hat Charakter, kauzige Originale und dramatisches Wetter, das Schlagzeilen macht. Wir könnten genauso berühmt werden wie Padstow, Mousehole oder St Ives. Warum denn nicht?«

Drew stellte sein Bier ab. »Guter Gedanke, aber wie sollen wir das anstellen?«

»Indem wir auch ein besonderes Fest veranstalten.«

Drew und Evie machten große Augen, Zennor schnaubte, und Troy prustete. »Und wer soll das organisieren? Hört sich nach jeder Menge Arbeit und Unruhe an, Mädchen.«

Er hatte natürlich recht, aber es war zu spät. Die Idee hatte in Sams Kopf Wurzeln geschlagen und legte so schnell an Kraft und Tempo zu wie eine mächtige Welle. Sam konnte nicht von dem Gedanken ablassen, dass ihre Mutter sich mit Begeisterung in die Organisation gestürzt hätte. Als die Band jetzt »Trelawny« anstimmte, sah Sam vor ihrem inneren Auge, wie ihre Mutter strahlend am Kai tanzte.

Aber Evie hatte auch recht, und Roz hätte ihr auf jeden Fall beigepflichtet. Sam arbeitete wahrhaftig zu viel. Obwohl sie noch so jung war, trug sie förmlich die Welt auf ihren Schultern. Eine eigene Firma, eine jüngere Schwester, der sie bald ein Studium finanzieren musste, ein Bruder, der inzwischen zwar aus der Haft entlassen war, aber verschwunden blieb. Ein Festival zu organisieren würde viel Arbeit sein, aber auch Spaß machen. Und es konnte sowohl ein würdiges Andenken für ihre Mutter werden, als auch die Stadt attraktiver und Sams Leben spannender machen.

»Wir werden das auf die Beine stellen«, verkündete sie wild entschlossen. »Wir alle zusammen. Und es wird ein Riesenerfolg werden.« Sam warf Drew einen Blick zu. »Stürme hin oder her, wir müssen etwas für Porthmellow tun.«
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Elf Jahre später, Anfang Mai


ZEHNTES PORTHMELLOW

STREETFOOD-FESTIVAL


29. – 30. Juni, am Hafen von Porthmellow

Kult! So groß und lecker wie nie!

Über 100 Stände und Foodtrucks

Nonstop Live-Musik

Kochshows, u. a. mit

Starkoch Kris Zachary

von der BBC Weekend Kitchen Show

»Coolstes Foodevent von Cornwall« The Sunday Times


Sam wischte Regenwasser von dem laminierten Plakat, das sie in Händen hielt. Zehn Jahre. Das war ein Drittel ihres gesamten Lebens, und wie schnell war das vergangen.

Sie musste sich noch immer kneifen, wenn sie daran dachte, wie rasend schnell sich das Festival nach der ersten verrückten Idee vor dem Smuggler’s Inn entwickelt hatte. Jetzt blinzelte sie, weil ihr Tropfen in die Augen rannen, und versuchte, nicht nach unten zu schauen. Die Trittleiter, auf der sie stand, war keine zwei Meter hoch, aber für jemanden mit Höhenangst war das dennoch kein Pappenstiel. Und dazu bei diesem Wetter. Sturm und Regen tobten wüst, seit sie um sechs Uhr morgens aus dem Haus gegangen war, um die Plakate nach Möglichkeit alle aufzuhängen, bevor sie mit dem Backen für Stargazey Pie anfing. Dass es Anfang Mai sein sollte, konnte man kaum glauben.

Sam biss die Zähne zusammen und schlang die Schnur um ein Halteverbotsschild am Hafenbecken. Eine falsche Bewegung, und sie würde auf dem Kopfsteinpflaster landen oder durch die Abdeckplane der Marisco fallen. Ein Sam-förmiges Loch in seinem kostbaren Boot würde Drew sicher nicht zu schätzen wissen. Ihre Finger waren glitschig vom Regen und starr vor Kälte, aber sie wollte, dass die Plakate endlich hingen, weil der Frühling – angeblich jedenfalls – begonnen hatte und bald Scharen von Menschen in Porthmellow auftauchen würden. Und die sollten bitteschön allesamt Ende Juni zum Festival wiederkommen.

Als plötzlich ohrenbetäubendes Gebell zu vernehmen war, rutschte Sam vor Schreck mit einem Fuß ab und musste das Plakat loslassen, um sich mit beiden Händen festzuhalten. Es fiel in eine ölige Pfütze. Während Sam sich an die Leiter klammerte, wandte sie den Kopf und sah hinter sich einen sabbernden Rottweiler, der auf und ab sprang, um an ihren Füßen zu schnüffeln oder vielleicht auch einen Happen abzubeißen.

Wuff! Wuff! Wuffwuffwuff!

Eine Frau mit langem Ledermantel und Megadeth-T-Shirt versuchte das Tier zu bändigen und starrte mit finsterem Blick zu Sam hinauf.

»Morgen, Bryony«, sagte Sam. »Ziemliches Pieselwetter heute, wie?«

Bryony stupste das Poster mit der Spitze ihrer Doc-Martens-Stiefel an. »Ich hatte ja gehofft, ihr macht mal ein Jahr Pause mit dem Festival.« Der Hund bellte erbost weiter, worauf auch Bryony die Lautstärke steigerte. »Mein Sascha kann die Gerüche und den Krach auf den Tod nicht ausstehen.«

Sie tätschelte den Kopf des Rottweilers, und Sam versuchte unterdessen die Bemerkung zu verdauen. Cornwalls selbsternannter Hundeexpertin und sonderbarstem Heavy-Metal-Fan unter der Sonne zu widersprechen, empfahl sich nicht. Wehe jenen, die es wagten, Bryonys Meinung über Hunde oder Musik zu kritisieren … das Gleiche galt für ihre Ansichten über das Festival, Touristen, das Wetter und so weiter und so fort. Wäre Professor Stephen Hawking jemals nach Porthmellow gekommen, dann hätte Bryony wohl auch seine Theorien angezweifelt. Sie wohnte in einem kleinen Haus kaum fünfzig Meter vom Wavecrest Cottage entfernt, und Sam hörte Sascha oft wie verrückt bellen.

Jetzt witterte sie eine Pause in Bryonys Tirade und nutzte sie. »Das Festival führt viele Leute her, die sonst niemals nach Porthmellow kommen würden. Menschen aus der Region genauso wie Touristen, und wir haben uns damit einen Namen in der Food- und Kulturszene gemacht.«

Bryony schnaubte verächtlich. »Kulturszene? Die Touris sind doch das Grauen, und die Musik ist der reinste Alptraum. Ich überleg mir sogar, ob ich nicht in der Zeit zumachen und verreisen soll.«

»Soll das eine Drohung oder eine frohe Botschaft sein?«, murmelte Sam vor sich hin, bereute aber auf der Stelle, in die Falle getappt zu sein. Sie konnte es sich in ihrer Position als Festivalleiterin nicht erlauben, Leute gegen sich aufzubringen. Deshalb zwang sie sich zu einem entschiedenen, aber höflichen Tonfall. »Du weißt aber doch, dass die Leute während des Festivals viel Geld in den Geschäften der Stadt lassen.« Inklusive deinem Hundesalon, hätte sie gerne hinzugefügt, weil sie wusste, dass dort während des Festivals der Irrsinn tobte. Und tatsächlich drohte Bryony alljährlich in diesen Tagen zu schließen, hatte es aber noch nie getan.

»Im letzten Jahr ist Sascha fast an einer hölzernen Pommes-Gabel erstickt«, sagte sie jetzt anklagend. »Hat wahrscheinlich einer der Idioten weggeschmissen, die sich diese jämmerliche Folkband angeschaut haben.«

»Tut mir leid, dass Sascha krank war, aber die Gabel kann von sonst woher gestammt haben, und wir bemühen uns wirklich nach Kräften, alles so schnell wie möglich aufzuräumen. Du weißt ja, dass das Team aus ehrenamtlichen Helfern besteht …« Bryony verzog höhnisch das Gesicht, und Sam gab auf. »Könntest du mir vielleicht das Plakat hochreichen?«

»Sorry. Muss den Laden aufmachen. Gibt ja Leute, die einen echten Beruf haben.« Bryony streichelte den Rottweiler. »Komm, Schätzlein. Wir müssen heute einen Pudel und zwei Cockerspaniels zurechtmachen.«

Und damit stapfte sie mit Sascha davon. Sam kannte Bryony seit ihrer Schulzeit und war mit ihrer Griesgrämigkeit vertraut. Es gab zwar diverse Leute, die etwas gegen das Festival hatten, aber Bryony tönte grundsätzlich am lautesten von allen. Im Großen und Ganzen waren die Einwohner von Porthmellow unterstützend, aber es war so, wie Roz ihr immer gesagt hatte: Man konnte es nicht allen recht machen. Im Laufe der Jahre hatte es auf der Facebook-Seite des Festivals und in letzter Zeit auch auf Instagram und Twitter etliche abfällige Kommentare gegeben. Beim ersten Mal war Sam gekränkt und aufgebracht gewesen, aber inzwischen hatte sie sich eine dickere Haut zugelegt. Es war ihr einerlei, was die Leute redeten. Das Festival auf die Beine zu stellen war damals die Rettung für Sam gewesen, weil sie eine Aufgabe brauchte. Und es hatte wieder Leben in den Ort gebracht, was genauso wichtig war.

Der Regen prasselte auf ihre Jacke und drohte das Plakat in den Hafen zu schwemmen. Hastig stieg Sam von der Leiter, um es noch rechtzeitig zu erwischen, aber eine Gestalt in scharlachroter Öljacke, weißer Jeans und geblümten Gummistiefeln stürzte sich bereits darauf. Chloe. Sam lächelte. Ein freundliches Gesicht war genau das, was sie nach ihrer Begegnung mit dieser Schreckschraube brauchte.

»Hier. Hab gesehen, wie Bryony dich angeknurrt hat. War sie wieder unausstehlich?«

Sam nahm das Plakat in Empfang. Chloe Farrow wohnte erst seit dem vergangenen Herbst in Porthmellow, sie war nach ihrer Scheidung aus Surrey hierher gezogen. Sie war Eventmanagerin und arbeitete noch immer gelegentlich als Freelancerin für ihre frühere Firma. Klein und zierlich, war Chloe dennoch ein Energiebündel, das ständig vor Ideen sprühte. Insgeheim war Sam überzeugt, dass Chloe von einer Art innerem Atomreaktor angetrieben wurde.

»Hat mich wieder angemotzt wegen des Festivals«, antwortete Sam, »und wollte nicht mal das Plakat aufheben. Die hat doch den falschen Beruf. Sie sollte Alcatraz leiten.«

Chloes dunkelbraune Augen funkelten amüsiert. Die glänzenden schwarzen Haare waren kunstvoll hochgesteckt, was ihre zarten Gesichtszüge betonte. Ihre Mutter stammte aus Hongkong, der Vater war Waliser, und Chloe hatte von den chinesischen und den keltischen Genen in puncto Aussehen das Beste mitbekommen. Obwohl ihr trotz des Schirms immer wieder der Regen ins Gesicht peitschte, war ihr dezentes Make-up nicht verwischt, und sie sah elegant und makellos aus. Sams krause rostrote Locken waren von der Kapuze platt gedrückt, und sie trug die Klamotten, auf die ihr Blick am Morgen zuerst gefallen war: Jeans vom Stuhl im Schlafzimmer, ein langärmliges T-Shirt direkt aus dem Trockner und die alte Regenjacke vom Haken auf der Veranda.

Chloe dagegen sah aus wie eine wandelnde Werbung für die Designer-Boutiquen am schickeren Ende des Kais. Seit es das Streetfood-Festival gab, hatten bereits drei Boutiquen neu eröffnet, außerdem eine renommierte Kunstgalerie, ein stilvoller Einrichtungsladen und ein Biocafé. Inzwischen gab es kaum noch Leerstand in Porthmellow, und sogar der Imbiss bot neben Fish and Chips oder Brühwurst auch Salate und Wraps an.

Sam hielt das nicht für Zufall – sie war der Überzeugung, dass die neuen Geschäfte durch die Besucherscharen angelockt worden waren, die im Sommer zum Festival kamen. Auch Stargazey Pie profitierte davon. Vor ein paar Jahren hatte Sam sich statt der winzigen Küche in der Seitengasse eine modern ausgestattete Backstube am Ortsrand mieten können und einen Verkaufswagen angeschafft, in dem sie jetzt in ganz Cornwall auf Märkten und bei Festen ihre Pies anbot. Es war harte Arbeit, und reich würde sie damit nicht werden, aber sie fand es wunderbar, unabhängig zu sein und von etwas leben zu können, das sie gerne machte.

»Ich hab gestern die meisten Plakate und Flyer in den Geschäften verteilt«, sagte Chloe. »Du hast wohl den Kürzeren gezogen, weil du sie draußen aufhängen musst. Wollte gerade Nachschub holen. Ich schätze mal, bis heute Nachmittag hab ich alle Läden bestückt. Soll ich dir erst mal hier helfen? Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich durch die Geschäfte spaziere, während du hier dem tosenden Atlantik trotzen musst.«

»So schlimm ist es noch nicht.« Sam lächelte. »Wenn die Wellen über den Uhrturm hereinbrechen … dann kannst du anfangen, dir Sorgen zu machen.«

»Großer Gott. Ich hab Fotos von dem gewaltigen Sturm von vor ein paar Jahren gesehen.« Chloe schauderte und beäugte argwöhnisch die gischtenden Wogen hinter den Wellenbrechern, die den Hafen vor dem Meer schützten. »So was droht uns doch wohl hoffentlich nicht während des Festivals, oder?«

Tatsächlich hatte Sam schon dreißig Meter hohe Wellen erlebt, die Gischt war höher gewesen als der Glockenturm. Bei extremen Stürmen wurde sogar im Fernsehen darüber berichtet, aber die Dorfbewohner waren stets gut vorbereitet. Nur hirnlose Touristen gerieten in Schwierigkeiten, wenn sie sich trotz des Schilds, das auf Lebensgefahr hinwies, bei solchen Unwettern am Hafen herumtrieben. Was leider immer wieder vorkam.

»Na ja, in Porthmellow weiß man nie so genau, was vom Ozean zu erwarten ist«, sagte Sam, die Chloes entsetzte Miene ziemlich amüsant fand. »Aber keine Sorge, im Juni ist das eher unüblich. Und zumindest die Leute aus der Region kommen auch bei Regen. Wir sind ein zähes Völkchen.«

Chloe seufzte erleichtert, doch bevor sie etwas erwidern konnte, summte ihr Handy. Als sie die Nachricht las, trat ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.

»Kris Zacharys Assistentin schreibt, ich soll sie anrufen. Will wahrscheinlich die Ausstattung checken. Kris zu buchen war eine echt geniale Idee, obwohl er eine Menge Geld kostet. Wir haben schon viel Presse deshalb, vor allem wegen … ähm, seines Privatlebens in letzter Zeit. Diese funkelnden blauen Augen … und wie er durch die Küche wirbelt! Das ist ein echter Hingucker.«

»Hmm. Ja, medienwirksam ist der im Moment auf jeden Fall, wenn auch aus den falschen Gründen«, erwiderte Sam und dachte an die Berichte über die Trennung des Starkochs von seiner Frau und die neue Freundin, die er sich auch gleich zugelegt hatte.

»Dass er überhaupt zugesagt hat, heißt doch, dass Porthmellow inzwischen in der Food-Szene auf nationaler Ebene Rang und Namen hat«, erwiderte Chloe.

»Ich hoffe nur, dass Porthmellow ihm vom Niveau her ausreicht«, sagte Sam. Regenwasser tropfte ihr von der Nase. Die Zeit raste, und sie musste die Plakate noch anbringen und gleich mit dem Backen für Stargazey Pie loslegen.

Chloe spähte unter dem Schirm hervor. »Muss schon sagen, das Festival ist doch erheblich aufwändiger, als ich erwartet hatte. Hab ja schon einige Events organisiert, aber das ist bislang das größte.«

»Ich glaube, ich hab mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt dafür, dass du ins Planungskomitee eingestiegen bist«, sagte Sam. »Ohne dich würden wir ja gar nicht mehr klarkommen.«

Chloe freute sich sichtlich über Sams Bemerkung. »Ach, ich wollte das unbedingt. Ich kann nicht rumsitzen und nichts tun, und auf die Art und Weise lerne ich auch viele Leute kennen.«

Sie hatte erzählt, dass sie nach Porthmellow gezogen war, weil sie mit ihrem Ex-Mann und ihrer Tochter Hannah hier so glückliche Urlaube verlebt hatte. Und weil Porthmellow nicht nur Ferienort war, hier lebten und arbeiteten Menschen das ganze Jahr über. Sam stellte es sich aber nicht leicht vor, so weit entfernt von Zuhause zu sein, vor allem da Hannah gerade ihr Studium in Bristol begonnen hatte. Sam hatte sie noch nicht kennengelernt, spürte aber, dass Chloe sehr an ihrer Tochter hing. Da Chloe enorm jugendlich wirkte, musste sie früh Mutter geworden sein.

»Danke dir. Kommt Hannah denn zum Festival?«, fragte Sam.

Chloe zögerte. »Ich glaube eher nicht. Sie hat wahrscheinlich in der Zeit Prüfungen und wollte wohl gleich danach verreisen. Und ich hätte ja ohnehin in der Phase keine Zeit für sie.«

»Tja, das stimmt natürlich«, sagte Sam und bereute, gefragt zu haben, denn Chloe klang etwas enttäuscht. In den acht Monaten, seit sie in Porthmellow wohnte, hatte Hannah sich noch nicht blicken lassen. Vielleicht gab es Konflikte in der Familie. Damit kannte Sam sich zur Genüge aus.

»Ich sollte jetzt die Assistentin von Kris anrufen«, sagte Chloe. »Wir sehen uns beim Planungstreffen, ja?«

Als sie gegangen war, hängte Sam weiter Plakate auf und verlor sich dabei unwillkürlich in Erinnerungen. Seit zehn Jahren wurde das Festival von Jahr zu Jahr größer. Aber nicht alles hatte sich in diesen letzten zehn Jahren so gut entwickelt wie das Festival. Sams Liebesleben war quasi nicht existent. Sie war jetzt zweiunddreißig, und es mangelte durchaus nicht an Interesse und Angeboten. Aber ihre ganze Energie floss in die Arbeit für Stargazey Pie, das Festival und Zennor. Und letztlich musste Sam sich auch eingestehen, dass sie noch nicht bereit war, Energie in eine dauerhafte Beziehung zu stecken. So wenig es ihr gefiel – sie hatte die Sache mit Gabe nach wie vor nicht verkraftet.

Als Sam auf die Leiter stieg, um das letzte Plakat zu befestigen, musste sie wieder an diesen Abend vor elf Jahren denken, als Ryan verhaftet worden war. Sie war alleine zu Hause gewesen und hatte sich auf einen kuscheligen Abend mit Gabe gefreut. Als er vor der Tür stand, öffnete sie ihm strahlend und fiel ihm um den Hals.

»Du bist ja spät dran. Ich hab dich schon vermisst«, raunte sie ihm ins Ohr.

Doch er schob sie behutsam von sich weg und sagte: »Sam, ich muss dir was erzählen. Leider nichts Gutes.«

Ihr blieb fast das Herz stehen. Wollte er sich von ihr trennen? Hatte er eine andere Frau?

»Es geht um Ryan«, sagte Gabe.

Sam stockte der Atem. »Oh Gott, was ist denn mit ihm?«

»Er ist wohlauf. Bislang«, antwortete Gabe.

Damit fing alles an.

Doch eigentlich hatten die Probleme schon bald nach dem Tod ihrer Mutter begonnen.

Damals, als Ryan mit Anfang zwanzig die Leitung des Spielsalons übernommen hatte. Wobei »Leitung« eindeutig der falsche Ausdruck war, denn er brachte genauso viel Zeit an den Spielautomaten zu wie die Kunden. Was dazu führte, dass er Schulden machte und sich Geld borgte. Sam war extrem beunruhigt über die schlechte Gesellschaft, in die Ryan geraten war, einen Haufen Tagediebe und Taugenichtse. Aber ihr Bruder tat, als sei alles in bester Ordnung.

Erst als Gabe es ihr sagte, erfuhr Sam, dass Ryan mit Komplizen plante, den eigenen Spielsalon auszurauben. Sie flehte Gabe damals an, nicht zur Polizei zu gehen, aber er hatte es dennoch getan, und die ganze Bande wurde auf frischer Tat ertappt. Sam war schockiert, als ihr Bruder zu einer Haftstrafe von achtzehn Monaten verurteilt wurde, hoffte aber, dass er daraus lernen und das Ganze mit ihrer Unterstützung einigermaßen gut überstehen würde. Doch nach ihrem ersten Besuch im Gefängnis wollte Ryan sie nicht mehr sehen. Er sagte, seine Schwester solle sich nicht an einem solchen Ort aufhalten. Und als er wieder auf freiem Fuß war, wollte er weg von Porthmellow, weil er sich schrecklich schämte, seinen Schwestern so etwas Schlimmes angetan zu haben. Und weil er sich vor der Reaktion der Einheimischen fürchtete.

»Ich bin Gift für die Familie«, sagte er damals. »Bitte versteh, dass ich nicht hierbleiben kann. Ich muss anderswo einen Neuanfang machen.«

Danach verschwand er zunächst spurlos. Es war grauenhaft für Sam, nicht zu wissen, ob er überhaupt noch lebte. Sie suchte im Internet nach ihm, rief ihn zweimal am Tag an, bis er seine Nummer änderte. Einmal behauptete jemand, er habe Ryan in einem bestimmten Viertel in Plymouth gesehen, worauf Sam sofort dorthin fuhr und in den Pubs nach ihm fragte. Was natürlich ergebnislos war und sie nur noch mehr bedrückte.

In dieser Zeit ging auch ihre Beziehung mit Gabe in die Brüche. Er hatte versucht, seine Beweggründe begreiflich zu machen, hatte gesagt, dass es auch zu Ryans Bestem gewesen sei. Man hätte nicht nur die Dorfbewohner vor Ryan, sondern auch ihn vor sich selbst schützen müssen.

Sam wusste sehr wohl, dass Gabe recht hatte, doch das änderte nichts an ihren Gefühlen. Ryan war ihr Bruder, und sie konnte Gabe nicht vergeben, dass er ihn verraten hatte. So war Sam letztlich gezwungen, Stellung zu beziehen, und entschied sich für Ryan. Sie hatte ihn mit großgezogen, und obwohl er älter war als sie, hatte sie ihm die Mutter ersetzt. Gabe jedoch hatte gegen ihren Willen gehandelt, und deshalb trennte sie sich von ihm. Er versuchte sie umzustimmen, doch sie blieb bei ihrer Entscheidung, und Gabe nahm eine Stelle als Souschef in London an. Seither hatte Sam nichts mehr von ihm gehört. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie ihre Mutter, ihren Bruder und ihre große Liebe verloren.

Irgendwann meldete sich Ryan, jedoch nur, um zu sagen, dass es ihm so weit gut ging, er aber nicht mehr nach Porthmellow zurückkehren werde. Danach schickte er den Schwestern nur noch Karten zu den Geburtstagen und zu Weihnachten. Sam hatte ihn seit diesem einzigen Besuch im Gefängnis nicht mehr zu Gesicht bekommen und wusste nichts über sein Leben.

Der Skandal schadete auch Zennor und Porthmellow. Einige Leute verdammten Ryan, andere verteufelten Gabe, weil er jemanden aus der Familie verraten hatte. Nach wie vor warf das Ereignis Schatten auf Sams Leben. Ihre wenigen Beziehungsversuche waren von kurzer Dauer gewesen. Seit der Trennung von Gabe konnte sie sich auf niemanden mehr richtig einlassen. Ihr Engagement für das Festival hatte ihr zunächst eine passende Ausrede geliefert, aber allmählich musste sie sich eingestehen, dass sie sich einsam fühlte. Sie wünschte sich Liebe und eine eigene Familie, konnte sich aber gar nicht mehr vorstellen, wie das noch gelingen sollte.

Und dafür konnte sie letztlich nicht Gabe die Schuld geben, sondern musste ihr eigenes Verhalten ändern. Vielleicht konnte sie das zehnte Festival zum Anlass dafür nehmen. Sie sollte sich mal verabreden, etwas riskieren …

Als sie fröstelte, merkte Sam, dass sie bis auf die Haut durchnässt war. Die Regenjacke war inzwischen auch aufgeweicht, und ihre Jeans troff schon vor Wasser.

Nachdem das letzte Plakat aufgehängt war, machte Sam sich schleunigst auf den Weg zu Stargazey. Plötzlich hörte sie hinter sich jemanden rennen und drehte sich um. Chloe kam angehastet und sah so besorgt aus, dass Sam sofort einen Anflug von Panik verspürte.

»Was ist los?«

»Dieser Anruf von Kris Zacharys Assistentin. Keine guten Nachrichten. Er hat abgesagt.«
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Sam stöhnte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Was?«

»Ich überbringe wirklich ungern schlechte Nachrichten«, sagte Chloe betreten. »Er hat gerade die Insolvenz erklärt, sein gesamtes Unternehmen ist bankrott. Vermutlich wird er sogar wegen Steuerhinterziehung angeklagt.«

»Ach, du meine Güte. Wer hätte das gedacht.«

»Niemand vermutlich, aber es ist so. Seine Assistentin sagte, er musste für die nächsten Monate alle Auftritte absagen. Sogar noch bis nächstes Jahr, falls er vor Gericht kommt.«

»Mist.« Sam rieb sich entnervt die Stirn. »Und woher kriegen wir jetzt auf die Schnelle einen neuen Starkoch?«

»Tut mir leid … ist echt ein Schock …« Chloes Miene erhellte sich. »Aber zum Glück haben wir bislang nur einen Teil seines Honorars bezahlt.«

Sam stöhnte noch lauter. »Das sind immer noch ein paar Tausend! Wir machen zwar inzwischen einen kleinen Profit, aber wir können es uns auf keinen Fall leisten, so viel Geld zu verlieren! Das bräuchten wir außerdem für den neuen Koch.«

»Hmm …« Chloe überlegte. »Das ist natürlich gar nicht gut.« Sie sah ziemlich niedergeschlagen aus, und wenn Chloe nichts mehr einfiel, dann war die Lage wirklich miserabel.

»Gibt es keinerlei Chance, dass wir die bereits bezahlte Summe zurückkriegen?«, fragte Sam.

Chloe zog die Nase kraus. »Das hab ich natürlich sofort gefragt. Seine Assistentin meint, sie will sehen, was sie tun kann, klang aber nicht zuversichtlich. Und ich vermute, dass wir auf einer langen Liste von Gläubigern ganz unten landen. Ich glaube kaum, dass eine Klage Aussicht auf Erfolg hat.«

»Wir müssen das morgen mit dem Komitee besprechen«, sagte Sam und hielt sich innerlich dazu an, nicht den Kopf hängen zu lassen. Unter keinen Umständen durfte sie zulassen, dass dieser Tiefschlag das Festival ruinierte, wenn sie auch noch keinerlei Geistesblitz hatte, was man unternehmen konnte.

»Inzwischen versuch ich, mir irgendwas einfallen zu lassen. Vielleicht können wir einen Chefkoch aus der Region engagieren, obwohl Kris natürlich viel mehr Publicity bekommen hätte. Aber jedenfalls danke für deinen Einsatz …« Sam schlug sich an die Stirn. »Ach, herrje. Dann müssen wir ja auch alle Plakate ändern, da steht Kris’ Name drauf.«

»Ja, das müssen wir wohl.« Chloe verzog das Gesicht. »Obwohl das, glaube ich, gerade unsere geringste Sorge ist. Ich werd mal bei meinen Event-Kontakten herumtelefonieren, ob da jemand eine Idee hat.«

»Das wäre toll, Chloe. Ohne dich wären wir aufgeschmissen.«

Chloe strahlte. »Der Dank ist ganz auf meiner Seite. Durch das Festival habe ich endlich eine sinnvolle Aufgabe hier. Aber du musst mir sagen, wenn du das Gefühl hast, dass ich zu viel an mich reiße, ja?«

»Tust du nicht. Keine Sorge, ich mach mich dann bemerkbar.« Tatsächlich hatte Sam schon den Eindruck gehabt, dass Chloe etwas zu leidenschaftlich zu Werke ging, war nun aber immens dankbar für ihre Unterstützung.

»Ich meld mich wieder«, sagte Chloe.

»Und ich schreib allen vom Komitee über die WhatsApp-Gruppe und überlege beim Backen. Bin furchtbar spät dran, Stefan ist sicher schon fuchsteufelswild.«

Sam eilte zu den Räumen von Stargazey Pie in dem kleinen Gewerbegebiet. Das Streetfood-Festival war wichtig, aber sie hatte schließlich auch noch eine Firma zu betreiben.

Stargazey Pie war ihr Brotberuf, mit dem sie Zennor unterstützt hatte, bis die ihr Studium abgeschlossen und mit Ben eine Grafikdesignfirma gegründet hatte. Die beiden betrieben ZenBen Graphics in einer ehemaligen Autowerkstatt hinter dem Hafen, entwarfen Websites, Werbematerial und Schilder und waren damit in kleinem Maßstab recht erfolgreich.

Sam betrat das Gebäude, nahm im Vorraum ihre Schürze vom Haken und wusch sich die Hände.

»Was glaubst du wohl, wie viel Uhr es ist?« Stefan erschien in der Tür zur Küche und hielt empört die Hände hoch, die in mehlbestäubten Latex-Handschuhen steckten. Stargazey stellte seinen eigenen buttrigen Pastetenteig her, den Sam über die Jahre perfektioniert hatte.

»Hatte ein paar Probleme. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«

»Du bist ja völlig durchnässt«, bemerkte Stefan missbilligend. Er war ein Freund ihrer Mutter und Sams rechte Hand im Unternehmen, aber auch ein Stückweit Vaterersatz. Meist führte Stefan sich wie der Boss auf und konnte auch ordentlich scharfzüngig sein, hatte aber ein Herz aus Gold, und Sam mochte sich ihr Leben ohne ihn gar nicht vorstellen.

»Weiß ich.«

»Waren das zufällig Probleme mit dem Festival?«

»Ja, waren es. Ich hab gerade die Plakate aufgehängt, als …«

»Bei diesem Wetter? Hab ich dir schon mal gesagt, dass du nicht alle Tassen im Schrank hast?«

»Ziemlich oft, ja.« Sam grinste, als ihr wieder einfiel, wie sie wegen Saschas Gebell fast von der Leiter gefallen war. »Aber der Regen ist leider mein geringstes Problem. Unser Starkoch ist gerade ausgestiegen.« Sam drapierte ein blaues Haarnetz über ihren Schopf störrischer Locken und nahm einen frischen weißen Overall aus dem Regal.

»Kris Zachary?« Stefan verzog abfällig das Gesicht. »Kann nicht behaupten, dass ich das furchtbar bedaure. Ich finde den Burschen enorm eingebildet. Der hält sich doch für das größte Focaccia-Genie unter der Sonne. Aber Kieran findet ihn ganz toll, wegen der ›funkelnden Augen‹. Er hat schon gehofft, dass du ihn und Kris bekanntmachen würdest. Aber ich hab immer Angst, dass Haare aus seinem albernen Ziegenbärtchen in den Gerichten landen.«

Sam lachte lauthals und vergaß für einen Moment ihre Sorgen. Kieran und Stefan waren seit acht Jahren verheiratet. Kieran machte die Buchhaltung für Stargazey und hatte auch ehrenamtlich die Regelung der Festival-Finanzen übernommen.

»Ich fürchte, Kieran wird nicht so schnell ein Selfie mit Kris Zachary kriegen. Dem droht offenbar Anklage wegen Steuerhinterziehung. Als hätten wir nicht schon genug an der Backe.«

Stefan schnalzte mit der Zunge. »Na, du weißt ja, dass ich dich für völlig plemplem halte, weil du dir die Firma und das Festival zugleich ans Bein gebunden hast. Dieser Ort kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

Sam gestattete sich ein kleines Lächeln. Eine Zeitlang hatte sie eher das Gefühl gehabt, schädlich für Porthmellow zu sein. Ihr Bruder hatte für so viel Aufregung und Ärger im Ort gesorgt, und Sam fühlte sich damals wie heute anteilig dafür verantwortlich. Sie hatte sich schon öfter gefragt, ob sie auch aus diesem Grund das Festival ins Leben gerufen hatte.

»Lass uns lieber loslegen. Wir sind echt spät dran.«

»Und an wem liegt das?«, entgegnete Stefan kopfschüttelnd.

»Schon gut, schon gut, hab’s kapiert.«

Sam band sich die Plastikschürze über den Overall, wusch sich nochmals die Hände und zog frische Latexhandschuhe an. Stefan war in der Küche für den Teig zuständig, Sam für die Füllungen der Pies. Zurzeit gab es die Frühlingsvarianten, zwei vegetarische und zwei mit Fleisch. Es wurden keinerlei künstliche Zusätze benutzt und nur erstklassige Zutaten wie Biomehl, Fleisch und Fisch aus der Region und frisches Gemüse, das im milden Klima von Cornwall bestens gedieh. Sogar die Backformen hatten exquisite Qualität. Sams Pies waren teurer als Fertigware, doch dafür bekamen die Kunden auch etwas Gesundes und Hochwertiges und wussten das bislang zu schätzen.

Die Konkurrenz in der Slowfood- und Streetfood-Szene hatte enorm zugenommen, seit Sam ihr Unternehmen gegründet hatte, aber sie war stolz auf ihre Produkte und erfand ständig neue Rezepte, um ihren Kunden etwas zu bieten. Der enorme Arbeitseinsatz lohnte sich dafür, fand sie.

Sie dachte zurück an die Wochen, in denen sie mit Hilfe ihrer Freunde einen Pferdetransporter in einen schönen Verkaufswagen umgebaut hatte, der inzwischen das ganze Jahr über auf Bauernmärkten und bei Veranstaltungen zu finden war. Das Angebot gestaltete sie saisonal. Im Sommer gab es kalte Quiches, Pies, pikantes Gebäck und selbstgemachte Salate. Gelegentlich wurde sie auch für Hochzeiten und Partys gebucht, bei denen man Wert auf Individualität legte, und es gehörte zu ihren absoluten Lieblingstätigkeiten, sich für das Hochzeitspaar oder das Geburtstagskind etwas Originelles einfallen zu lassen.

An diesem Abend gab es keine Termine, und Sam und Stefan brachten den Tag damit zu, Pies zu füllen und mit Ei zu bepinseln, damit für den nächsten Tag alles vorbereitet war. Die Zeit verging wie im Fluge, und als Stefan Mittagspause machte, rief Sam Zennor an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen und die Umgestaltung der Plakate zu besprechen. Der Vorteil des schlechten Wetters war immerhin, dass noch nicht mal die Hälfte aller Plakate aufgehängt war. Ben und Zennor versprachen, in ihrer Mittagspause so viele wie möglich wieder zu entfernen, und wollten auch Drew bitten, nach Feierabend mitzuhelfen.

Während der Arbeit überlegte Sam angestrengt, wie sie das Problem mit dem Starkoch lösen sollte. Gegen Abend beschloss sie dann recht resigniert, dass man sich wohl mit einem Chefkoch aus der Region zufriedengeben musste. Was natürlich kostengünstiger sein würde, aber es war eben auch nicht der besondere Akzent, den sie sich für das zehnjährige Jubiläum des Festivals gewünscht hatte. Sie säuberte gerade mit Stefan die Küche, als es an der Hintertür klopfte. Durch die Glasscheibe sah Sam Chloe, die grinste wie ein Honigkuchenpferd und aufgeregt mit den Händen fuchtelte. Sam warf das Küchenpapier in den Abfall, das sie gerade in der Hand hielt, und öffnete die Tür.

Ihre Freundin kam hereingeschossen wie eine Kanonenkugel. »Du wirst nicht glauben, was ich dir zu erzählen habe! Es ist absolut fantastisch!«

»Na, was denn?«

Chloe hielt den Zeigefinger hoch. »Rate.«

Obwohl Sam hundemüde war, weil sie auf Leitern herumgestanden und nonstop Pies gebacken hatte sowie eine niederschmetternde Enttäuschung verarbeiten musste, wurde sie doch von Chloes Begeisterung angesteckt.

»Das Festival hat eine gigantische Spende aus Lotteriegeldern bekommen, mit der die nächsten tausend Jahre finanziert sind?«

»Nein, das nicht … aber beinahe so gut.« Chloe grinste. »Los, rate weiter.«

»Jude Law hat zugesagt, nur mit einem Nixenschwanz bekleidet am Hafen dem Meer zu entsteigen?«

»Schön wär’s. Aber leider nein. Nächster Versuch.«

»Mir fällt nichts mehr ein, ich bin zu fertig. Also bitte sei so gut und erlöse mich.«

»Ich hab einen neuen Starkoch fürs Festival an der Hand! Der ist total berühmt – und kostet nicht mal viel Geld!« Chloe wedelte triumphal mit den Händen. »Ta-da!«

»Wow, super! Wie toll ist das denn! Ein Wunder! Du bist genial!« Sam war augenblicklich im siebten Himmel. »Wie hast du das nur hingekriegt?«

»Ich hab in meiner Event-Firma angerufen, und eine Kollegin hat mal mit ihm bei einer großen TV-Kochshow gearbeitet und sagte, er würde vielleicht einspringen. Ich kann kaum fassen, dass er zur Verfügung steht, und dann kam auch noch raus, dass er aus der Gegend hier kommt …«

»Wer ist es?«, fragte Sam, und im nächsten Moment lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Nein. Das konnte einfach nicht sein. Doch nicht …

Chloe strahlte und hampelte entzückt herum.

»Gabriel Mathias!«, flötete sie dann. »Ist das nicht unglaublich? Der ist doch noch viel passender als Kris Zachary. Viel berühmter und kommt auch noch aus Cornwall!«

Sam wurde flau im Magen, und sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Es kostete sie enorme Mühe, sich ein Lächeln abzuringen. »Gabriel Mathias? Wow. Wow … wow …«, sagte sie so mechanisch wie ein kaputter Roboter.

Sie war völlig verstört. Jeden anderen hätte sie mit Kusshand empfangen. Aber wie um alles in der Welt war Chloe ausgerechnet an den Mann geraten, der Sam fast das Herz gebrochen hatte?
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Während Chloe die steile Straße zu ihrer Wohnung hinaufstapfte, zerbrach sie sich den Kopf darüber, ob sie einen Fehler begangen hatte. Was war falsch daran, Gabriel Mathias zu engagieren?

Weil sie Sam entlasten wollte, war Chloe hellauf begeistert gewesen, als es durch ihre Kontakte gelungen war, so kurzfristig den berühmten Spitzenkoch für das Festival zu gewinnen. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können. Er war prominent, renommiert und durchaus eine Augenweide. Seine mediterranen Rezepte, griechischen Gene und kornischen Wurzeln erschienen ihr wie eine absolute Traumkombination für das Streetfood-Festival. War der Mann nicht sogar in Porthmellow geboren?

Es war Chloe ein Rätsel, weshalb man ihn bislang noch nie gebucht hatte. Vielleicht hatte er zu viel Geld verlangt. Aber zu Chloe hatte er gesagt, man könne sich bestimmt einigen, er würde weniger kosten als Kris Zachary. Das war alles gar nicht zu fassen … und so hatte Sam auch ausgesehen. Völlig verblüfft und aus irgendwelchen Gründen ziemlich panisch. Warum bloß, überlegte Chloe. Der Ersatz war doch eigentlich ideal.

Chloe legte ihre Schlüssel in eine Keramikschale auf der Küchentheke aus hellem Holz. Die Theke war makellos aufgeräumt, und so ordentlich sah auch der Rest der Wohnung aus. An den weißen Wänden hingen einige wenige Gemälde aus örtlichen Kunstgalerien. »The Crow’s Nest«, so der Name des Apartments, war die oberste Wohnung von dreien in einem einstigen Kapitänshaus, das hoch oben über Porthmellow thronte.

Der Aufstieg vom Hafen hatte es in sich, hielt Chloe aber fit, und die verwinkelte Wohnung war das absolute Gegenteil der historischen Stadtvilla in dem grünen Vorort von Surrey, wo sie mit Fraser gelebt hatte.

Chloe hatte The Crow’s Nest nach der Trennung gekauft und komplett renovieren lassen. Der Kunstrasen auf der Terrasse wurde durch Holzboden ersetzt, die Steinmauer wich einer Glaswand, durch die man über die Dächer auf Hafen und Meer schauen konnte. Chloe fühlte sich immer wie auf der Kommandobrücke eines Schiffs, wenn sie von dort oben dem Treiben am Hafen und dem Spiel der Wellen zusah.

Den etwas kitschigen Namen der Wohnung änderte Chloe nicht, weil sie ihn ganz lustig fand, und Heiteres konnte sie gut gebrauchen. Außerdem nahm sie an, dass Hannah den Namen süß finden würde … Sie hoffte es zumindest. Aber wie die Stimmung zwischen ihnen beiden zurzeit war, schien es ohnehin eher unwahrscheinlich, dass Hannah die Wohnung überhaupt jemals zu Gesicht bekommen würde.

Chloe legte größten Wert darauf, dass ihre Küche und ihre gesamte Wohnung tadellos sauber und aufgeräumt waren. Das war nicht immer so gewesen. Bevor Hannah mit dem Studium begann, mochte Chloe das Tohuwabohu des Familienlebens. Herumliegende Schuhe im Flur, Schulbücher und Zeitschriften überall im Wohnzimmer verstreut, ein Hamsterkäfig auf dem Esstisch und Hannahs Zimmer im Zustand eines Trödelladens.

Seit sie im Crow’s Nest lebte, fand Chloe es dagegen störend, wenn auch nur eine Kleinigkeit irgendwo herumlag oder eine Haarsträhne auf ihrem Kopf nicht richtig saß. Sie wusste, dass Psychologen sagen würden, so wolle sie Ordnung in das Chaos ihrer Gefühle bringen. Und tatsächlich versuchte Chloe auf diese Weise, über die Verluste hinwegzukommen. Sie vermisste ihren Ex-Mann noch immer sehr, und obwohl Fraser eine Affäre mit der Barista des Coffeeshops in seinem Unternehmen angefangen hatte, konnte Chloe nicht von der Hoffnung ablassen, dass er eines Tages reumütig zu ihr zurückkehren würde. Ihr war wohl bewusst, dass das äußerst unwahrscheinlich war und dass sie ihn lieber vergessen sollte. Aber es gelang ihr nun mal nicht, und das war nur menschlich. Fraser hatte zwar seine Schwächen, war jedoch ein guter, wenn auch etwas überbehütender Vater und die meiste Zeit ihrer Ehe auch ein liebevoller Gatte gewesen.

Vor allem Hannah fehlte Chloe wie ein lebenswichtiges Organ.

Plötzlich wurde sie von einem heftigen Schuldgefühl erfasst und sank auf einen der Barhocker. Sam hatte heute wieder nach Hannah gefragt, und Chloe war erneut ausgewichen. Sie hatte nicht direkt gelogen, aber bislang noch niemandem in Porthmellow die Wahrheit über ihre Familienverhältnisse offenbart.

Denn die war zu schmerzhaft. Hannah hatte nicht gerade erst mit dem Studium begonnen, wie Chloe in Porthmellow erzählt hatte, sondern es bereits im Vorjahr abgeschlossen, und lebte mit ihrem Partner Jordan und dem gemeinsamen Töchterchen Ruby in Bristol. Niemand hier im Ort wusste, dass Chloe bereits Großmutter war, weil es ihr nicht gelingen wollte, darüber zu sprechen. Es würde zu sehr wehtun, und außerdem schämte sich Chloe, weil alle hier so enge Beziehungen hatten, vor allem Zennor und Sam. Die hätte zwar wahrscheinlich Verständnis gehabt, weil ihr großer Bruder offenbar verschwunden war. Dennoch fürchtete Chloe so sehr, die Beherrschung zu verlieren, wenn sie über ihre familiären Probleme sprach, dass sie sich lieber darüber ausschwieg.

Sie holte sich ein Glas kaltes Wasser und ging damit auf die Terrasse. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und am Horizont durchdrang ein Sonnenstrahl das bleigraue Gewölk und glitzerte auf den Wogen.

Unwillkürlich dachte Chloe, wie sehr Hannah diese Aussicht gefallen würde. Ihre Tochter liebte Cornwall, und die Familie hatte in Porthmellow wunderschöne Urlaube verbracht.

Und der kleinen Ruby würde es bestimmt großen Spaß machen, im Sand zu spielen. Chloe gestattete sich eine kurze Träumerei. Ihre zehn Monate alte Enkeltochter planschte im Wasser und ließ Sand durch ihre Fäustchen rieseln, während Chloe neben ihr auf der Strandmatte saß, die sie eigens für den Besuch der beiden angeschafft hatte. Ruby gluckste begeistert, und Hannah wischte der Kleinen Eiskleckse vom Mund. Und später, wenn Ruby in dem Kinderbett schlief, das Chloe im Gästezimmer aufgestellt hatte, bereiteten Hannah und sie zusammen Jiaozi zu und tranken auf dem Balkon ein Glas Wein, während über der Landzunge die Sonne unterging.

Aber diese Fantasie war zurzeit abwegiger denn je. Dass ihre Mutter nach Cornwall gezogen war, wusste Hannah zwar, doch das änderte überhaupt nichts. Sie hatte ausdrücklich gesagt, dass sie mit beiden Eltern keinerlei Kontakt haben wollte. Auch auf Chloes letzte E-Mail hatte Hannah nur geantwortet: Lass mich bitte in Ruhe, Mum.

In dieser Lage hatte Chloe sich nicht nur in die Organisation des Festivals gestürzt, um etwas für Porthmellow zu tun oder hier Freunde zu finden, sondern vor allem, um die Entfremdung von ihrer Familie auszublenden. Ihre kleine Enkelin hatte sie überhaupt noch nie gesehen. Die Leute glaubten meist, Chloe sei privilegiert und habe ein tolles Leben. Würden sie die Wahrheit kennen, würden sie vielleicht eher behaupten, dass sie ihren Schmerz und ihr wirkliches Selbst hinter Designer-Klamotten und perfektem Make-up verbarg.

Doch das wäre zu simpel gewesen. Was sich zwischen Chloe, Fraser und Hannah zugetragen hatte, war weitaus komplizierter, etwa wie eine feingliedrige Kette, die so verknotet und verschlungen war, dass sie sich nicht mehr entwirren ließ.

Die Organisation des Festivals dagegen war etwas, das Chloe in den Griff bekommen konnte, und sie war fest entschlossen, sich daran von dem Durcheinander in ihrem Privatleben nicht behindern zu lassen.
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Gabriel Mathias’ Assistentin Suzy kam in das Büro über seinem Restaurant in London marschiert und schwenkte dabei ein Tablet.

»Hey, Gabe. Was steht hier denn plötzlich in deinem Terminplan?«

Gabe wappnete sich innerlich. Suzy war eindeutig auf dem Kriegspfad, und er wusste auch genau, warum.

»Wieso hast du mit dem Vermerk ›Porthmellow Streetfood-Festival‹ einen ganzen Monat geblockt?«, verlangte sie zu wissen.

»Ich werde nicht den ganzen Monat weg sein, nur an dem Wochenende des Festivals. Wollte nur darauf hinweisen, dass du vielleicht ein bisschen umplanen musst.«

»Gabe. So was musst du doch mit mir besprechen, bevor du es zusagst. An dem Wochenende hast du ein Treffen mit einem Verleger in Schottland.«

»Das Festival ist mir wichtiger.«

»Im Ernst jetzt? Ein winziges Provinzfest?«

Gabe lächelte. »Erstens ist es nicht winzig, zweitens findet es in meinem Heimatort statt. Und drittens hatten die sich Kris Zachary als Starkoch gebucht.«

Suzy öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte dann schließlich: »Aha, verstehe. Du willst also auf deinem weißen Rappen als Retter angaloppieren?«

Er grinste. »So ähnlich. Der Anruf kam von der Freundin einer Freundin. Das konnte ich nicht ablehnen.«

»Mit Absagen hast du doch sonst keine Probleme. Ich dachte, du hättest keine Bindung mehr an deinen Heimatort. Und ich hatte auch den Eindruck, dass du dich dem nicht verpflichtet fühlst. Du fährst doch nicht mal mehr dorthin, wenn du deine Eltern besuchst.«

Das stimmte. Seit seine Eltern den Imbiss verkauft hatten, wohnten sie zwar nur fünfzehn Kilometer entfernt von Porthmellow, aber Gabe war nicht mehr im Ort gewesen, obwohl er die Eltern regelmäßig besuchte. Es schmerzte ihn zwar, und er hätte Sam gerne wiedergesehen, doch sie hatte seine Gefühle für sie sehr wirkungsvoll zerstört, indem sie ihn am Abend von Ryans Verhaftung aus dem Haus geworfen hatte. In den Wochen danach war Gabe von einigen Dorfbewohnern geschnitten und als »Petze« beschimpft worden. Die Leute wussten eben nichts von der absurden Entscheidung, die er hatte treffen müssen, und er konnte es ihnen auch nicht erzählen.

Nach über elf Jahren hatte Gabe geglaubt, dass ihn das alles nicht mehr berühre. Doch der Anruf von dieser Chloe hatte ihn aus der Bahn geworfen. Sie hatte zwar nicht erwähnt, dass Sam ihn als Ersatz für Kris Zachary vorgeschlagen hatte, aber Gabe wusste, dass sie das Festival leitete, und fragte sich, ob sie ihm auf diese Weise vielleicht ein Friedensangebot machte.

»Was ist denn so Besonderes an diesem Festival?« Suzy riss ihn aus seinen Gedanken.

»Wie gesagt: Ich wollte diese Freundin nicht enttäuschen«, antwortete Gabe, ohne Namen zu nennen. »Außerdem ist mir alles willkommen, womit ich dem blöden Zachary eins auswischen kann. Man hört, dass zwei seiner Lieferanten pleite sind, weil er die Bücher frisiert hat, und ich hatte schon Anfragen von Angestellten von ihm, die jetzt arbeitslos sind. Die meisten in der Branche wussten doch, dass der krumme Dinger dreht, es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn erwischt. Ich möchte nicht, dass die Leute, die dieses Festival veranstalten, auch noch unter dem Typen leiden müssen. Das ist meine kleine Geste, denen zu helfen.«

Suzy zog eine ihrer gepflegten Augenbrauen hoch. »Aha, du hast also doch ein Herz und bist nicht so ein skrupelloser Koch-Superstar, wie alle glauben.«

»Ich bin ein ganz gewöhnlicher Typ aus Cornwall, der Essen mag. Liest du meine PR-Texte nicht?«

Suzy lachte. »Die hab ich doch selbst geschrieben, Gabe.« Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Also schön. Ich rufe diesen Verleger in Edinburgh an und versuche, den Termin zu verschieben.«

Nachdem Suzy gegangen war, tigerte Gabe ruhelos im Büro umher. Als er das Anliegen dieser Chloe Farrow gehört hatte, war er im ersten Moment entschlossen gewesen, die Anfrage abzulehnen. Porthmellow Festival. Seit Jahren hatte Gabe beobachtet, wie das Event immer größer und renommierter wurde, und hatte sich auch schon gefragt, warum er nie dorthin eingeladen wurde. Doch dann hatte er sich die Frage selbst beantwortet. Er galt wohl kaum als einer der geschätzten Söhne des Ortes, und vor allem würde er ganz gewiss nicht zu einem Event gebeten werden, das Samphire Lovell organisierte.

Diese Chloe, die sich als stellvertretende Festival-Leiterin vorgestellt hatte, schien nicht von dort zu stammen, vermutlich wusste sie also nichts von der Geschichte zwischen ihm und Sam. Die Frau hatte so überzeugend und mitreißend gewirkt, dass Gabe sich kurz entschlossen auf das Angebot eingelassen hatte. Jetzt schüttelte er den Kopf, als ihm klar wurde, dass Sam ihn garantiert niemals um etwas gebeten hätte. Da war eindeutig sein Wunsch Vater des Gedankens.

Und mit dieser Feststellung wurde Gabe auch von einer Welle heftiger Emotionen erfasst: von Zorn, Bitterkeit und dem überwältigenden Wunsch, zu beweisen, dass er sich entwickelt hatte, dass er ein ganz anderer Mensch geworden war. Das Festival bot ihm die perfekte Gelegenheit, das unter Beweis zu stellen.

Er setzte sich an seinen Computer und rief eine Seite auf, die er nach Chloes Anruf markiert hatte. Dann griff er zum Telefon.

»Suzy, ähm … kannst du mir bitte einen Gefallen tun?«

»Dafür bezahlst du mich eigentlich«, erwiderte sie.

Er grinste. »Wie sieht mein Terminplan in den nächsten vier, fünf Wochen konkret aus?«

Kurz darauf sagte Suzy: »Du hast ein paar Treffen hier in London und einen Vortrag in Birmingham.«

»Und sonst? Ist da noch irgendwas extrem Wichtiges?«

»Extrem wichtig nicht, abgesehen natürlich von der Leitung deiner Restaurants. Worauf läuft diese Frage denn hinaus?«

Gabe ging nicht auf ihren sarkastischen Tonfall ein. »Was ist mit diesem neuen Ableger, den ich im Südwesten eröffnen wollte?«

»Du meinst in Brixham oder Salcombe? Die Makler haben gerade nachgefragt wegen des Restaurants in Brixham. Sie haben noch ein weiteres Angebot auf dem Tisch.«

»Sag denen, sie können das annehmen. Ich hab eine andere Idee.«

»Wow. Schon die zweite an einem Tag.«

Gabe lachte. »Bin gerade in Stimmung. Wenn du denen abgesagt hast, suchst du mir bitte eine Unterkunft in Porthmellow für mehrere Monate? Kein Hotel, was Eigenes. Ferienhaus oder so, was ab sofort frei ist. Muss aber mit exzellenter Küche ausgestattet sein.«

Suzy stieß einen Entsetzensschrei aus. »Ein paar Monate? Du willst für Monate nach Cornwall abhauen?«

Gabe grinste in sich hinein. Suzy war eine hervorragende Assistentin, gehörte aber zu den Menschen, die glaubten, an den Stadtgrenzen von London ende die Zivilisation.

»Das meiste kann ich doch per Mail und Telefon erledigen, und wenn was Wichtiges ist, komme ich eben her. Porthmellow ist nicht hinter dem Mond, weißt du.«

»Nee, weiß ich nicht. Ich war da noch nie.« Suzy seufzte tief. »Dürfte nicht leicht werden, mitten in der Saison für so lange was Passendes zu finden. Ich häng mich rein, aber es könnte passieren, dass du im Wohnwagen endest …«

»Hauptsache, ich kann dort kochen und es ist nah am Ort. Preis spielt keine Rolle.«

Gabe legte auf. Er empfand eine Mischung aus Furcht und freudiger Aufregung. Und musste sich die Wahrheit eingestehen. Trotz der dramatischen und unschönen Erinnerungen brachte er es nämlich nicht übers Herz, Porthmellow in einer Notlage im Stich zu lassen. Und ganz gewiss nicht Sam Lovell.
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Sam verdrehte die Augen, als sie ihren Twitter-Feed durchsah. Irgendwer aus dem Dorf war immer schlecht auf das Festival zu sprechen. Es nahm tagelang den Ort in Beschlag, man fand weit und breit keinen Parkplatz mehr, und die Straßen waren vollgestopft mit Touristen aus dem ganzen Land. Aber wenn man schon Troll-Kommentare abgab, sollte man doch zumindest die Rechtschreibung beherrschen, fand Sam.

Sie stopfte ihr Handy in die Tasche, fest entschlossen, für den Rest des Tages keine weiteren Social Media-Posts zu lesen, und betrat mit einem Seufzer der Erleichterung ihr Cottage. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen.

Im Wohnzimmer war Zennor gerade damit beschäftigt, den Käfig der beiden Meerschweinchen zu säubern, die unterdessen vergnügt quietschend durch das Zimmer wuselten. Sam lächelte, weil Zennors Outfit so gar nicht zu ihrer Tätigkeit passte: Doc-Martens-Stiefel, Leder-Leggings, Tütü und der alte weiche Filzhut ihrer Mutter.

Zennor, gertenschlank und zierlich, kleidete sich in einem Stil, der immer ein bisschen nach Altkleidersammlung aussah. Aber ihre kleine Schwester hätte sogar in einem Müllsack cool ausgesehen, dachte Sam, und ließ sich aufs Sofa plumpsen.

»Wie geht’s denn Harry und Gareth heute so?«, fragte sie, legte ein Kissen auf ihren Bauch und schnappte sich Gareth, um das weiche schwarzweiße Fell des Meerschweinchens zu streicheln. Gareth war eher schüchtern und zartbesaitet, schien die Zuwendung aber zu genießen, und quiekte entzückt.

Zennor lächelte. »Ganz okay. Harry ist lebhaft, aber Gareth scheint ein bisschen down zu sein.«

Sam strich mit dem Zeigefinger über Gareths Kopf. »Was ist denn los, Kerlchen?«

»Harry fand plötzlich, dass er jetzt doch auf Blumenkohlblätter steht und Gareths Portion auch noch haben muss. Hat ihm das Blatt vor der Nase weggeschnappt. Gareth hat geguckt, als sei er überfallen worden. Stimmte ja auch. Und dann hat Harry das Blatt nicht mal gefressen. Das war echt nicht nett von dir«, sagte Zennor anklagend zu dem Nagetier. »Super unhöflich. Keine Ahnung, wie Gareth das verkraften soll.«

»Der Arme. Du bist einfach zu lieb, um dich zur Wehr zu setzen, oder, Schätzchen?« Sam hob Gareth vor ihr Gesicht und pustete ihm sachte ein Küsschen auf die Nase. Zennor beobachtete ihre Schwester mit zufriedenem Lächeln. Sam schimpfte nämlich oft, dass die Tiere zu viel Schmutz und schlechte Gerüche verbreiteten, hing aber in Wirklichkeit sehr an ihnen. Nach ihren langen Arbeitstagen fand Sam es immer wieder erstaunlich entspannend, ihnen zuzuschauen, wenn sie durchs Zimmer flitzten oder Möhren nagten. Wäre ihr eigenes Leben doch auch nur so einfach … Sam war immer noch völlig verstört, weil Gabe beim Streetfood-Festival auftreten würde, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das Zennor mitteilen sollte.

»Ich bring schnell den Müll raus, dann mach ich uns Mojitos«, verkündete Zennor, als sie frische Streu im Käfig verteilt hatte. »Nach diesem Tag brauch ich dringend einen.«

Aber bestimmt nicht so nötig wie ich, dachte Sam, während Gareth zufrieden auf ihrem Bauch fläzte und sein Bruder Harry, ein schmucker goldblonder Bursche, durch den Spieltunnel sauste. Meist verstanden die beiden sich prächtig. Dazu hatten sie auch guten Grund, denn im Vergleich zum Rest des Hauses war ihr Gehege das reinste Paradies. Die Brüder waren bereits die sechste Meerschweinfamilie, die hier seit Roz’ Tod lebte.

Zuerst hatte es Brad und Angelina gegeben, zwei wunderhübsche langhaarige Wesen, die man aber getrennt halten musste, weil sie sich entweder dauernd besprangen oder erbittert bekämpften. Darauf folgten Dr Jekyll und Mr Hyde, die in schönster Harmonie miteinander lebten. Beide verstarben im Abstand von zwei Tagen, was für die Schwestern zwar sehr traurig, für Jekyll und Hyde aber vermutlich ein Segen gewesen war.

Nach jedem Todesfall trauerte Zennor heftig, und Sam hob im Garten hinter dem Haus ein weiteres Grab auf dem Meerschwein-Friedhof aus. Jede Ruhestätte wurde von Zennor entsprechend der Persönlichkeit des entschlafenen Tiers mit einem Muschelschmuck versehen. Sie hatte bereits angedroht, sämtliche Skelette zu exhumieren, sollte jemals ein Umzug anstehen. Doch Sam hatte keinerlei Absichten, Wavecrest Cottage jemals zu verlassen. Zu viele Erinnerungen, schmerzhafte und glückliche, waren mit diesem Haus verbunden. Wavecrest war für die Schwestern wie ein Teil ihres eigenen Körpers.

Als Zennor zurückkam, in jeder Hand ein Glas, und sich zwischen Harry und dem Meerschwein-Spielplatz hindurchschlängelte, strahlte Sam.

»Danke, Schwesterherz.«

»Mit frischer Minze aus Mums Kräuterbeet«, sagte Zennor. »Und zum Essen gibt’s Fajitas. Gemüse und Salat hab ich schon vorbereitet. Dachte mir, nach deinem langen Tag bei Stargazey willst du bestimmt nicht kochen.« Sie warf einen Blick auf Sam. »Alles okay mit dir?«

»Ja, schon, und bei dir?«

Zennor machte es sich neben ihr auf dem Sofa bequem, trank einen Schluck und seufzte tief. »Tag war furchtbar. Unser wichtigster Kunde hat x-mal seine Wünsche fürs neue Firmenlogo geändert. Wir haben das verdammte Ding fünfzehnmal umgestaltet, bis der Oberboss es sich endlich angeguckt und dann beschlossen hat, dass er die erste Version doch am besten fand.«

Sam merkte, dass sie sich konzentrieren musste, um Zennor wirklich zuzuhören und nicht gedanklich abzuschweifen.

»Dann hatten wir drei Stunden lang kein Internet«, fuhr Zennor fort. »Drei geschlagene Stunden, und dabei hätten wir dringend die Gartencenter-Website testen müssen, an der wir endlos gebastelt haben. Und als ich bei der Bank angerufen hab, um was wegen unserem Konto zu klären, hat mich der Vollpfosten vom Callcenter viermal meinen Namen buchstabieren lassen und dann gefragt, ob ich nach einem Abführmittel benannt sei. Keine Ahnung, was der für ein Problem hatte, aber ich fand das ungefähr so witzig, wie in Hundekacke zu treten.«

»Krass«, kommentierte Sam im Jargon ihrer Schwester. Gareth wurde unruhig, er wollte sich offenbar auch auf dem Teppich tummeln. Sam setzte ihn behutsam ab, worauf die beiden Meerschweinbrüder sofort anfingen, einen Ball herumzuschubsen.

Zennor lehnte sich zurück und saugte an ihrem Strohhalm. »Warum kann ich nicht einen stinknormalen Namen wie Emma oder Kelly haben? Wieso musste es so was krass Ausgefallenes sein?«

»Du bist immerhin nach einer wunderschönen Meerjungfrau benannt worden«, wandte Sam ein. »Besser, als nach einer Pflanze. Bist du jemals einer anderen Samphire begegnet?«

»Nee. Aber du passt prima zu einem leckeren Fischgericht.«

Sam lachte. »Wir sollten lieber dankbar sein, dass unsere Mum so viel Fantasie hatte. Sie war nie konventionell. Dad auch nicht, weshalb er wohl auch mit dieser exotischen Tänzerin abgehauen ist.«

Sam hatte kaum Erinnerungen an ihren Vater. Auf den Fotos aus den Achtzigern sah er mit seinen langen Haaren und dem Schnurrbart ziemlich attraktiv aus. Aber niemand aus der Familie hatte Kontakt zu ihm, und Sam hatte nicht die Absicht, an diesem Zustand etwas zu ändern.

Ihre Mutter dagegen war ihr so präsent, als stünde sie jetzt vor ihnen. Roz Lovell war auch Ende vierzig noch schlank und sehr hübsch gewesen, immer im Hippie-Stil gekleidet; die Kleider hatte sie in Second-Hand-Läden oder auf Festivals erstanden. Sie war Kunstlehrerin an der örtlichen Oberschule gewesen, und es hatte nicht viel Geld in Wavecrest gegeben, aber nie an Fröhlichkeit und Kreativität gemangelt.

Zennor ähnelte ihrer Mutter sehr. Sam hatte von ihr bloß den rostroten Lockenschopf geerbt, vom Vater jedoch die Gesichtszüge, wie Roz immer betont hatte. Da Barry Lovell die Familie verlassen hatte, als Sam erst acht gewesen war, fiel es ihr schwer, das anhand der wenigen Fotos, die es von ihm gab, zu beurteilen. Und ihr Bruder Ryan glich wiederum der Mutter. Vielleicht kam das Sam aber auch nur so vor, weil sie nicht wollte, dass er Ähnlichkeit mit dem unzuverlässigen Vater hatte.

Zennor sah Ryan sehr ähnlich, von ihren neuerdings mojitogrünen Haaren abgesehen. Jetzt hielt sie eine Strähne hoch.

»Gefällt’s dir?« Zennor schüttelte ihre Locken. »Sieht doch voll nach Meerjungfrau aus, oder? Ben meint, es sei cool. Ich musste ihn nicht mal auffordern, sich dazu zu äußern.«

»Wow, das ist ja echt mal was.«

Der schlaksige, fast zwei Meter große Ben verlieh dem Wort Schweigsamkeit in der Tat neue Bedeutung. Ben war so schüchtern, dass man ihm nur mit Mühe und Not überhaupt irgendwelche Äußerungen entlocken konnte. Es hatte Sam sehr erstaunt, als er sich freiwillig fürs Festival-Komitee gemeldet hatte. Vermutlich wegen Zennor.

»Sag mal, ist Ben eigentlich in dich verliebt?«, fragte Sam.

Zennor seufzte. »Keine Ahnung. Kann nicht behaupten, dass er sich irgendwas anmerken lässt. Wir kennen uns schon so ewig, ich geb die Hoffnung allmählich auf. Aber ich mag ihn echt. Er ist ein genialer Webdesigner, als Geschäftspartner hab ich hundert Prozent Vertrauen zu ihm, und auf seine nerdige Art sieht er super aus, ohne die geringste Ahnung davon zu haben.«

»Ist das nicht immer am besten?« Sam erinnerte sich daran, wie sie Gabes Uneitelkeit früher enorm attraktiv gefunden hatte. Äußerlichkeiten waren ihm einerlei gewesen, als er noch im Imbiss gearbeitet hatte, obwohl er sich immer wieder abfällige und diskriminierende Bemerkungen anhören musste.

»Sam?«

»Huch!« Sam quiekte wie die Meerschweinchen, weil Zennor ihr das eiskalte Glas an den Arm gedrückt hatte.

»Wo warst du denn gerade in Gedanken?«, erkundigte sie sich.

»Äh …« Sam blickte auf ihre Hände. »Zennor, ich … Gabe kommt nach Porthmellow.«

Zennor ließ fast ihr Glas fallen. »Was? Wieso das denn? Wann?«

»Kris Zachary musste seinen Festival-Auftritt absagen, weil er bankrott ist. Gabe springt für ihn ein.«

»Was? Wieso um alles in der Welt ausgerechnet Gabe?«

»Weil Chloe ihn angefragt hat.«

»Was? Weiß sie denn nichts über dich und ihn? Und die ganze Geschichte mit Ryan?«

»Nein, woher denn auch? Als sie gehört hat, dass Kris nicht teilnehmen kann, hat sie bei ihren Kontakten in London rumtelefoniert. Jemand kannte Gabe, und den Rest kannst du dir denken.«

»Wie absurd ist das denn. Du bist doch bestimmt fast in Ohnmacht gefallen, oder?«

»Allerdings. Ich war natürlich völlig verdattert, aber was soll ich machen? Chloe kennt unsere Geschichte ja nicht. Ich hab erst mal so getan, als fände ich es toll. Aber ich muss sie auf jeden Fall einweihen, bevor sie es über den Dorftratsch erfährt.«

»Hammer. Bin fassungslos. Ich meine … Gabe weiß doch garantiert, dass du das Festival leitest. Wie kann er so dreist sein, sich hier blicken zu lassen?«

»Vielleicht hat er sich verpflichtet gefühlt, als er so direkt gefragt wurde.«

Zennor pfiff laut, und die Meerschweinbrüder kamen angeflitzt. »Stellt euch mal vor, Jungs, Gabe Mathias taucht demnächst wieder hier auf! Er war die große Liebe eurer Tante Sam. Die hat früher immer gesagt: Ach, er ist ja so schüchtern, tut nur so selbstsicher. Und er hat keine Ahnung, wie toll er aussieht …«

»Das ist ewig her!«, protestierte Sam.

Zennor streichelte Harry und sah Sam von der Seite an. »Ich wünschte, er käme nicht her. Weiß noch genau, wie schlecht es dir ging, als er Ryan verraten hat. Ich hab Gabe damals auch total gehasst. Aber was du erst durchgemacht hast! Ich war ja noch so jung und wusste überhaupt nicht, wie ich dir hätte helfen können.«

Sam wurde die Kehle eng. »Mir hätte ohnehin niemand helfen können. Wie soll man mit so einer Situation auch umgehen? Ich schätze, Gabe hat eben getan, was er für richtig hielt. Es stand mir nicht zu, ihn zu bitten, Ryan nicht zu verraten. Heute wünschte ich sogar, ich hätte es nicht getan.« Sie schluckte, als sie unwillkürlich wieder die Szene an jenem verhängnisvollen Abend vor sich sah. Gabe war kreideweiß im Gesicht, als er stammelte, es täte ihm leid, und er hätte die schwierigste Entscheidung seines Lebens treffen müssen.

Noch immer lief es Sam kalt den Rücken hinunter, wenn sie an diesen Abend dachte. Sie hatte geschrien und geweint und Gabe angefleht, Ryan nicht zu verraten. Dann packte sie ihn und versuchte, ihn zu erpressen: »Wenn du mich wirklich liebst, tust du das meiner Familie nicht an …« Und sie klammerte sich an ihn, um ihn am Weggehen zu hindern, aber er riss sich los und verschwand.

Danach versuchte Sam Ryan anzurufen, erreichte ihn aber nicht. Ryan wurde mit zwei Komplizen auf frischer Tat ertappt.

»Sam?« Zennor legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich bin zwar wütend auf Gabe, aber um dich mache ich mir richtig Sorgen. Jetzt kommt die ganze Geschichte wieder hoch, oder?«

Sams spürte, wie angespannt sie war. Sie hatte nämlich an jenem Abend damals nicht nur Gabe und Ryan zugleich verloren, sondern auch ihren Stolz und ihr Selbstwertgefühl. Was sie allerdings noch niemandem je eingestanden hatte, auch ihrer Schwester nicht.

»Ein bisschen«, sagte sie, »obwohl es doch schon so lange zurückliegt. Aber ich konzentriere mich auf das Festival. Wenn Gabe dazu beiträgt, dass es ein Erfolg wird, dann kann ich mich damit arrangieren.« Sam zwang sich zu einem Lächeln. »Lass uns keine Zeit und Kraft mehr auf Vergangenes verschwenden. Mach doch jetzt das Essen fertig, dann verstaue ich die Jungs.«

Die Meerschweinchen hockten wieder behaglich in ihrem Gehege, als Zennor die Fajitas auftrug. Die Schwestern aßen an dem kleinen Küchentisch und nahmen sich Paprika, Zwiebeln, Bohnen und die anderen Beilagen aus den Schälchen. Trotz des anstrengenden Tages hatte Sam keinen rechten Appetit, bemühte sich aber Zennor zuliebe, ordentlich zuzugreifen.

Es war nun einmal nicht zu ändern: Selbst wenn Chloe den größten Teil der Kommunikation mit Gabe übernahm, würde Sam ihm unweigerlich begegnen. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie reagieren würde. Als er weit entfernt gewesen war, hatte sie sich einreden können, dass sie ihn vergessen hatte. Wie mochte er sich in diesen elf Jahren verändert haben? Aus seinen Kochshows wusste sie zwar, dass er fantastisch aussah, und mit seiner Gelassenheit und seinem trockenen Humor wirkte er sehr sympathisch. Doch das mochte nur seine Rolle fürs Fernsehen sein. Wie um alles in der Welt sollte sie damit umgehen, wenn er dann leibhaftig vor ihr stand?
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@PorthmellowGirl: Wow. Gabe Mathias als Hauptact beim #Sommerfestival. Kann’s kaum erwarten! @CornwallMädel




@PieKing: LOL. Voll der Lappen, der Typ #Sommerfestival #Petze




»Gibt Sprühregen.« Troy wischte Wasser von seiner Mütze, als er zum Komiteetreffen im Obergeschoss des alten Fischerhauses kam. Ohne diese Kopfbedeckung hatte Sam Troy so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Es war eine klassische Fischermütze, weich und mit Schirm, in früheren Zeiten gewiss schwarz gewesen, inzwischen jedoch ausgebleicht von Sonne und Salzwasser. Darunter befand sich noch recht volles Haupthaar, wie Sam erstmals bemerkt hatte, als Troy bei der Bestattung eines einheimischen Fischers die Mütze kurz abnahm.

»So sieht’s aus«, erwiderte Sam, die gerade Notizbuch und Tablet auf den Tisch im Versammlungsraum legte. »Wie geht’s Evie?«

»Schlägt sich wacker. Knie macht ihr zu schaffen. Immer, wenn das Wetter umschlägt.«

»Das tut mir leid.« Sam mochte Evie sehr gern, wie eigentlich jeder, und Troy liebte seine Frau abgöttisch. Bereits seit einigen Jahren litt Evie unter einer schmerzhaften Arthrose und wartete schon lange auf eine Knieoperation.

»Klagt nie, meine Evie. Gibt’s schon Tee?«, erkundigte sich Troy hoffnungsvoll.

»Nee, bin selbst gerade erst gekommen.«

Troy grunzte. »Dann setz ich mal Wasser auf. Ohne einen kräftigen Tee kommen wir nicht in die Hufe.«

»Da hast du wohl recht.« Sam lächelte in sich hinein. Reizbar, grantig und mit höchst eigentümlichem Humor ausgestattet, brachte Troy viele Leute im Nu auf die Palme. Aber er kannte nicht nur Porthmellow wie seine Westentasche, sondern auch alle Einwohner. Er war klein, schlank und agil und stand mit seinen einundachtzig Jahren immer noch als Teilzeitkraft in Diensten der Hafenleitung. Beim Festival trug er offiziell den Titel »Koordinator«, war aber vor allem diplomatisch tätig, denn er konnte mit den Hafenleuten und den üblichen Quertreibern gut umgehen.

Sam hörte, wie Troy jetzt in der kleinen Küche »Trelawny« vor sich hin pfiff. Das Granithaus wurde schon seit Jahren nicht mehr von Fischern genutzt, sondern war ein Treffpunkt für die ganze Gemeinde. In dem größeren Raum im Erdgeschoss fanden Partys statt, bei denen gesoffen wurde bis zum Abwinken; Trauerfeiern, bei denen man auch nicht zu knapp becherte, und allerlei Veranstaltungen von Dorfgruppen wie dem Strick- und Häkelverein. Das Komitee traf sich hier in der Vorbereitungsphase mindestens einmal pro Woche. Während des Festivals wandelte sich das Haus zum Hauptquartier. Hier versammelten sich dann die zahlreichen freiwilligen Helfer, um Probleme und Notfälle zu erörtern und sich zu erholen.

Das Komitee bestand aus sieben Mitgliedern. Sam war verblüfft gewesen, als sie festgestellt hatte, wie viele Dinge es bei der Organisation eines solchen Events zu bedenken gab. Ohne all die Menschen, die sie unterstützten, hätte sie ihren Plan niemals in die Tat umsetzen können. Mit den zahllosen Ständen und Tausenden von Besuchern war das Streetfood-Festival mittlerweile eine richtig große Veranstaltung.

Dass Gabe für Kris Zachary einspringen würde, hatte sich schnell herumgesprochen. Chloe, Sam und das Team hatten am Vortag die alten Plakate wieder abgenommen. Zum Glück war Kris’ Name ansonsten nur auf hundert Flyern aufgetaucht und nicht auf den Bannern. Zennor hatte alle Ankündigungen im Internet korrigiert, Chloe eine Pressemitteilung über die Umbesetzung versandt. Die regionalen Medien veröffentlichten Meldungen, und der Skandal um Kris Zachary brachte dem Festival so noch zusätzliche Publicity.

Vor Gabes Rückkehr allerdings graute Sam immer noch. Die meisten Einheimischen würden sich bestimmt nicht nur an ihre Trennung von Gabe, sondern auch an die Gründe erinnern. Vor dem Treffen jetzt versuchte sie sich innerlich gegen Kommentare aus dem Team zu wappnen. Sie hatte Zennor schon inständig gebeten, auf zynische Bemerkungen über Gabe zu verzichten, damit die ganze Situation nicht noch peinlicher wurde.

Kurz darauf erschien ihre Schwester, pausenlos auf Ben und Drew einredend. Ben antwortete einsilbig und wirkte wie üblich so schüchtern, als wolle er am liebsten im Erdboden versinken. Was Sam insofern rasend komisch fand, als der junge Mann ungeheuer auffällig aufgemacht war. Mit seinen schwarzen Biker-Klamotten und dem Kajal an den Augen sah er aus wie eine Figur aus den Steampunk-Romanen, die Zennor so liebte. Ben, der in einem Blockhaus in der Nähe von Mousehole wohnte, war zu einem imposanten jungen Mann herangewachsen, was allerdings an seiner extremen Schüchternheit nichts geändert hatte.

Jetzt sagte er aber ein paar Worte über sein neues Motorrad zu Drew, was Zennor für einen Moment zum Schweigen brachte. Drew war ein so umgänglicher Mensch, dass wohl jeder ihm die dunkelsten Geheimnisse anvertraut hätte. Außerdem kannte Ben ihn seit seiner Kindheit.

Zennor flitzte zu Troy, der mit einem Tablett aus der Küche trat. »Kann ich dir was helfen?«

Troy gluckste. »Danke, Kleines. Setz noch mal Wasser auf, scheint ja, als sei die ganze Bande allmählich versammelt.«

Zennor förderte aus ihrer Kuriertasche einen Teebeutel zutage. »Mach ich. Hab meinen eigenen Tee dabei.«

Troy verzog entsetzt das Gesicht. »Doch wohl nicht so ’n süß stinkenden Mist?«

»Falls du damit Earl Grey meinst – nein. Marokkanische Minze. Aus dem Bioladen in Newlyn.«

»Wieso wirfst du dafür Geld zum Fenster raus? Das hätt ich dir auch aus unsrem Garten geben können. Da wuchert das verdammte Zeug alles zu. Ist nicht so schick, wie du glaubst.«

»Ich mag es«, erwiderte Zennor fest. »Und es ist sehr gut für den Magen-Darm-Trakt.«

Troy grinste. »Dann probier ich’s vielleicht doch mal. Hab ja da so meine Probleme, wie du weißt.«

Zennor erbleichte förmlich und sagte hastig: »Ich setz dann mal Wasser auf!«

Sam musste sich das Lachen verkneifen. Troy erörterte liebend gern ungeniert bekannten oder wildfremden Menschen seine Verdauungsprobleme, die nicht weiter bedenklich waren, sondern lediglich darauf zurückzuführen, dass er sich manchmal im Pub zu viele Soleier genehmigte.

Kurz darauf hatten alle einen dampfenden Becher vor sich stehen, und Sam machte sich auf einen Tee gefasst, der stark genug war, um damit den Anstrich eines Fischerboots wegzuätzen.

»Soso, unser Lokalheld kehrt also nach Porthmellow zurück, wie?« Troy trank einen Schluck und leckte sich die Lippen. »Scheint, als würden wir ihn demnächst öfter zu sehen kriegen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Sam alarmiert.

Troys buschige Augenbrauen krümmten sich wie dicke Raupen. »Hast du’s nicht gehört? Ich dachte, du weißt über alles Bescheid, was Gabe so treibt. Er hat Clifftop House angemietet und will sich wohl auch geschäftlich hier niederlassen. Net Loft steht doch leer, da wo früher das thailändische Restaurant drin war – oder war’s malaysisch? Oder spanisch? Weiß nicht, ich ess ja nicht gern fremdländisch.« Troy rümpfte angewidert die Nase.

»Na klar, du bist ja auch nur zufällig im Komitee eines der erfolgreichsten Food Festivals des Südwestens«, sagte Drew, was Troy sehr erheiterte.

Sam dagegen fand diese Information alles andere als amüsant, und ihr wurde flau im Magen. Gabe hatte Clifftop House gemietet? Das war nur wenige Schritte von ihrem eigenen Haus entfernt … und er wollte in Porthmellow ein Restaurant eröffnen? Was ging hier vor sich?

»Ich bin nur zuständig für alles, was den Hafen angeht«, versetzte Troy. »Da kannst du mich alles fragen, aber ’n Gourmet bin ich nicht. Nur für alles, was aus dem Meer kommt. Ich kann jede Scharbe von ’nem Weißfisch unterscheiden.«

»Ich will ja die kulinarische Diskussion nicht unterbrechen«, warf Sam ein, »aber woher weißt du das alles?«

»Er zieht in dieses riesige Haus? Das ist doch fast direkt neben uns!« Zennor warf ihrer Schwester einen verstörten Blick zu.

»Und woher weißt du, dass Gabe Interesse am Net Loft hat, Troy?«, erkundigte sich Drew. Er war etwas älter als Gabe, aber die beiden hatten sich immer gut verstanden.

»Hat mir die Tante von Maddie Taylor erzählt«, antwortete Troy. »Sollte natürlich vertraulich sein, aber Maddie hat bestimmt nix dagegen, dass ihr’s wisst. Wird sich eh im Nu im ganzen Dorf rumsprechen. Maddie sagt, jemand aus London hat sie angerufen und nach Häusern gefragt, die zu mieten sind. Deshalb kann er wahrscheinlich auch so kurzfristig einspringen, weil er hierherzieht … Und, was sagst du dazu, Mädchen?«, fügte Troy an Sam gewandt hinzu. »Du hattest doch ’n Herz für ihn, bis die Sache mit Ryan passiert ist, oder?«

Sam hätte Troy zwar allzu gerne für den Kommentar erwürgt, antwortete aber leichthin: »Wir waren mal kurz zusammen, vor Ewigkeiten. Da waren wir jung und ahnungslos.«

»Du warst zwanzig, Gabe einundzwanzig«, bemerkte Drew. »Ihr wart ziemlich unzertrennlich. Soweit ich mich erinnern kann.«

Drews kornblumenblaue Augen funkelten vergnügt, als er Sam jetzt ansah. Er war inzwischen Ende dreißig und mit seinen schulterlangen honigfarbenen Haaren attraktiv wie eh und je. An diesem Abend sah er besonders toll aus mit seinen verwaschenen Jeans und einem Hemd in der Farbe seiner Augen. Mal was anderes als T-Shirt und Arbeitshosen, die er sonst immer trug, stellte Sam fest, und fragte sich, ob er vielleicht mit einer Frau verabredet war. Seine Ehe mit Katya hatte leider nur ein paar Jahre gehalten. Connor, Drews Sohn, war jetzt elf und lebte bei seiner Mutter. Soweit Sam im Bilde war, hatte es bei Drew seit der Trennung nichts »Ernsthaftes« gegeben, genau wie bei ihr. Plötzlich schoss ihr ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Gabe … wenn er nun mit einer Partnerin hier aufkreuzte? Guter Gott … In ihrem Kopf ging es drunter und drüber.

»Sam?« Troy starrte sie an. »Wo bist du denn in Gedanken, Mädchen?«

»Entschuldigung.« Sie zwang sich zur Konzentration. »Na, wenn Gabe hierherziehen will, erleichtert uns das ja die Arbeit«, verkündete sie entschieden. »Dann ist er einfacher zu erreichen. Wobei ich annehme, dass er in der Vorbereitungsphase gar nicht direkt mit uns reden wird, sondern seine Leute schickt. Chloe wird die Koordination übernehmen, da sie ohnehin schon mit seinem Team zu tun hatte.«

Sam merkte, dass sie ziemlich steif klang, aber es war ihr einerlei. Irgendwann würde sie natürlich mit Gabe sprechen müssen, aber sie wollte so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben. Und nach dem, was bei ihrer letzten Begegnung vorgefallen war, sah Gabe das wahrscheinlich kaum anders.

Nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr stellte Sam fest, dass sie schon eine Viertelstunde Verspätung hatten, aber noch immer jemand fehlte. »Wo steckt eigentlich Chloe? Sieht ihr gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Hoffentlich ist alles okay mit ihr …«
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Chloe saß auf einem Barhocker an der Küchentheke und wählte Hannahs Nummer. Was garantiert eine ganz schlechte Idee war. Bestimmt würde Hannah nicht rangehen, wenn sie sah, dass ihre Mutter anrief. Chloe rechnete mit der Mailbox.

»Mum?«

»Hannah?« Chloe umklammerte das Handy.

»Wer denn sonst?«

»Äh, ja, aber ich … schön, dich zu hören.«

Stille. Würde Hannah das Gespräch abbrechen?

»Ist alles okay bei dir, Mum?«

»Ja, alles in Ordnung. Ich wollte nur mal hören, wie es dir und Ruby geht.«

Wieder Schweigen. »Okay. Alles okay«, sagte Hannah dann.

Chloe fand die spürbare Anspannung unerträglich. Sie hörte Geräusche im Hintergrund. Hatte da gerade eine Tür geknallt?

»Ich muss aufhören«, sagte Hannah.

»Warte noch, bitte. Ich … Ist …« Chloe wollte eigentlich fragen Ist er da?, doch das war zu direkt. »Bist du alleine?«

»War ich. Jetzt nicht mehr.«

»Ah, ja.«

»Warum fragst du das, Mum?« Hannah war nicht auf den Kopf gefallen.

»Ach, nur so. Wollte bloß hören, wie es euch geht. Und ob … ob wir uns vielleicht mal treffen könnten? Ich finde es so schlimm … also traurig, meine ich … wie sich alles zwischen uns entwickelt hat.«

Jetzt eine Männerstimme im Hintergrund. »Hannah? Wer ist da dran?«

Das musste Jordan sein. Kontrollierte er Hannah etwa? Drohte ihr womöglich? Chloe wurde flau im Magen.

»Ich muss aufhören, Mum. Ruby weint.«

»Geht es ihr gut?«

»Na klar, warum nicht? Ich kann für sie sorgen.«

Plötzlich nahm das Gespräch wieder diese unerfreuliche Wendung. »Hannah, warte bitte, ich wolle damit nicht sagen, dass …«

»Ich muss aufhören.« Hannah hatte einen verzweifelten Unterton, und Chloe hörte Jordan zwar nicht mehr, spürte aber seine Präsenz.

»Hannah, vergiss bitte nicht, dass du mir jederzeit schreiben oder mich anrufen kannst. Und deinen Vater genauso, wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst.«

»Es geht mir gut, Mum. Jetzt glaub mir doch bitte endlich …« Ein Kind weinte, dann wieder die Männerstimme. Chloe verstand nicht, was gesagt wurde, aber Hannah murmelte: »Ja, ich komme schon!« Dann: »Entschuldige.«

Die Verbindung brach ab. Chloe starrte auf ihr Handy, warf es dann aufs Sofa. Sie schlang die Arme um sich und wanderte ruhelos durch die Wohnung. Es geht mir gut. Das war doch bestimmt eine Lüge. Die sie beide schon benutzt hatten.

Immerhin war Hannah ans Handy gegangen, was bedeuten konnte, dass sie doch eine Versöhnung in Erwägung zog. Aber nach diesem Anruf wusste Chloe kaum mehr als vorher. Hatte Jordan womöglich versucht, das Gespräch mitzuhören? Sie wusste einfach überhaupt nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte, und wäre am liebsten sofort nach Bristol gefahren. Aber ihr Verstand befahl ihr, nichts zu unternehmen und darauf zu warten, bis Hannah sich selbst wieder meldete.

Im Vorbeigehen sah Chloe sich im Spiegel. Unter ihren Augen spinnwebartige schwarze Muster, der Mascara war verlaufen. Auf dem Weg ins Bad griff sie nach ihrem Handy, in der Hoffnung, dass Hannah vielleicht noch etwas geschrieben hatte. Natürlich nicht, aber etwas anderes fiel Chloe auf.

Die Uhrzeit.

»Oh, Mist!«

Sie kam zu spät zur Komiteesitzung. Wahrscheinlich hatte sie sogar schon angefangen.
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Sam schaute wieder auf ihre Uhr. Fast eine halbe Stunde über der Zeit. Das passte überhaupt nicht zu Chloe, die immer pünktlich und exzellent organisiert war. Vorerst war es allerdings nicht weiter dramatisch, weil alle die Zeit überbrückten, indem sie das neue Werbematerial durchsahen, das Zennor und Ben kreiert hatten. Sam juckte es in allen Fingern, zu googeln, ob Gabe eine Partnerin hatte, aber sie wollte sich keine Blöße geben.

Ben erklärte, was er an dem Plakat noch verbessert hatte. Hundert Plakate hatte man entsorgen müssen, aber Zennor und er schienen das gelassen zu nehmen.

Doch irgendwann war Chloes Beteiligung vonnöten, und Sam griff zu ihrem Handy, um sie anzurufen. Im selben Moment flog die Tür auf, und Chloe stürmte herein, umhüllt von einer Wolke aus Zitrusduft.

»’N Abend allerseits. Tut mir total leid, dass ich so spät dran bin. Ich hab einen Anruf von einem Kunden bekommen und konnte den nicht abwürgen, so sehr ich’s auch versucht habe. Er wollte einfach nicht kapieren, dass es Wichtigeres gibt als seine internationale Konferenz. Bin quasi die Treppe vom Crow’s Nest runtergeflogen, entschuldigt bitte, wenn ich ein bisschen zerfleddert wirke.«

»Hi, Chloe. Kein Problem«, sagte Sam, erleichtert, dass sie unversehrt war.

»Ich hab nichts an dir auszusetzen«, erklärte Troy.

Chloe lachte. »Jetzt bin ich jedenfalls hier. Was hab ich versäumt?«

»Nicht viel«, sagte Troy, was Sam äußerst ruppig fand.

»Die neuen Plakatentwürfe von Ben und Zennor«, ergänzte Drew. »Sind super geworden.«

»Toll.« Chloe lächelte die beiden an.

»Sind echt nicht übel«, bekräftigte Troy. »Obwohl ich kein Experte bin. Tee?«

»Oh bitte, dringend«, sagte Chloe.

Troy stand auf. »Schön kräftig wie immer?«

Chloes Lächeln verrutschte leicht, aber sie antwortete: »Mm, ja, klar. Danke, Troy.«

Sam wechselte einen Blick mit ihr. Sie wusste, dass Chloe Kräutertee bevorzugte, aber vermutlich wollte sie Troy nicht kränken. Während er davontappte, legte sie eine Aktenmappe auf den Tisch und entnahm ihr ein zitronengelbes MacBook.

Trotz Chloes Bemerkung über ihr Äußeres fand Sam, dass die zierliche Frau so makellos wie immer aussah mit ihrer weiten buntgemusterten Hose, dem Träger-Top und der weichen Lederjacke, die wie angegossen saß. Sie wirkte hier ein bisschen wie ein reinrassiges Schoßhündchen zwischen Straßenkötern. Sam verbarg unwillkürlich ihre Hände mit den kurzen unlackierten Nägeln unterm Tisch.

»Ich hab gehört, du hast uns mit einem Starkoch den Hals gerettet«, sagte Drew zu Chloe.

»Ach, einfach Glück gehabt, mehr nicht. Ich kann selbst noch nicht fassen, dass wir wahrhaftig Gabriel Mathias kriegen.«

»Bitte sehr«, sagte Troy und stellte einen dampfenden Becher vor Chloe auf den Tisch. »Damit du groß und stark wirst.«

Chloe lachte. »Danke, stark sein kann man immer brauchen.«

»Wie viel verlangt Gabe denn?«, fragte Troy. »Für so ’n Noteinsatz in letzter Sekunde müssen wir sicher einiges springen lassen.«

Chloe strahlte. »Ah, genau, deshalb bin ich nämlich auch so spät dran. Vor dem penetranten Kunden rief nämlich seine Assistentin an, und die hatte tolle Neuigkeiten für uns. Gabriel Mathias weiß, dass wir wegen Kris Zacharys Konkurs Geld verloren haben, und deshalb …«, Chloe wedelte triumphal mit den Händen, »tritt er bei uns umsonst auf!«

Zennors Kopf fuhr hoch, und sie starrte Sam mit aufgerissenen Augen an.

»Wow«, sagte Sam. Mehr schien ihr im Zusammenhang mit Gabe derzeit nicht einzufallen. Diese eine Silbe umfasste alle ihre Gefühle auf einmal: Schock, Erstaunen und Grauen.

»Das ist ja enorm großzügig von ihm«, sagte Drew und warf Sam einen fragenden Blick zu, der ihr nicht entging. Zennor presste die Lippen zusammen, als sei sie nicht besonders begeistert von dieser Nachricht.

»Da bleibt einem echt die Spucke weg«, äußerte Troy. »Ich hätt gedacht, der würd unser armes Dörfchen ordentlich ausnehmen wollen.«

»Im Gegenteil, er hat gesagt, er freue sich, seiner einstigen Heimat etwas zurückgeben zu können«, sagte Chloe. »Und … ich kann es mir eingebildet haben, aber er schien sich zu wundern, dass ihr ihn nicht schon früher mal gefragt habt.«

»Wir konnten uns Gabe Mathias nicht leisten«, sagte Sam. »Seine Honorare liegen weit über unserem Budget. Wie ich von einem Organisator des Devon Grub Festivals gehört hab«, fügte sie hastig hinzu.

»Tja, er fühlt sich Porthmellow offenbar verbunden, auch wenn er nicht oft hier war«, erwiderte Chloe.

»Also, ich hab den seit damals nicht mehr hier gesichtet«, warf Troy ein.

»Damals?«, fragte Chloe.

»Ich glaube, er besucht ab und an seine Eltern«, bemerkte Drew. »Vor ein paar Jahren hab ich ihn in Truro gesehen, als ich einen Ausflug mit meiner Mutter gemacht habe. Sie hat ihn sofort erkannt. Er kaufte gerade auf dem Markt bei so einem Edelbäcker Brot. Aber bevor wir bei ihm waren, um ihn zu grüßen, war er schon wieder weg. Meine Mum mochte Gabe immer sehr.«

»Im Gegensatz zu einigen anderen«, murmelte Troy. »Er ist hier nicht im Guten geschieden.«

Sam musste sich regelrecht zum Sprechen zwingen. »Lass gut sein, Troy. Du weißt, dass das lange zurückliegt. Das Wichtigste ist jetzt doch, dass er uns aus der Patsche hilft, und noch dazu auf so großzügige Weise. Wie geht es weiter, Chloe? Kommen seine Leute aus London, damit wir alles besprechen können?«

Chloe schien jetzt zu dämmern, dass es hier komplizierte Hintergründe gab.

»Ähm …«, sagte sie verlegen, was ihr gar nicht ähnlich sah. »Ähm, nein, er hat gesagt, er will selbst herkommen für das Planungsgespräch.«

»Was? Wann?«, kreischte Sam, bevor sie sich bremsen konnte.

»Nächste Woche. Ich … ich habe ihm gesagt, dass du selbst mit ihm sprechen würdest. Du hast die Leitung, ich will mich da nicht einmischen.«

Sam sah, wie Drew sich ein Grinsen verkneifen musste.

»Ja, gut. In Ordnung. Also, wir haben auch noch allerhand anderes zu bereden«, erklärte sie rasch. »Zennor und Ben arbeiten an Marketing und PR. Drew will uns über die Versicherungen und die Security- und Rettungsteams auf den neuesten Stand bringen. Troy wird uns informieren, was die Hafenbehörde zu unseren Plänen für die provisorische Zusatzbrücke über dem Hafeneingang zu sagen hat. Wir könnten eine kleine Gebühr dafür nehmen, und es wäre etwas ganz Neues.«

Troy sog die Luft ein. »Kann schwierig werden.«

Sam richtete sich auf. »Okay, wir hören jetzt erst mal Drew, dann kann Troy uns die Probleme schildern, und wir suchen nach einer Lösung.«

Seit sie Festivalleiterin geworden war, hatte Sam sich eine dicke Haut zulegen müssen. Nicht alle Entscheidungen, die von ihr und vom Komitee getroffen wurden, waren im Ort beliebt. Man musste mehrere Tage lang hohes Verkehrsaufkommen, Straßensperrungen und Menschenmassen akzeptieren, aber es floss eben auch viel Geld in die Gemeinde.

Als die Tagesordnungspunkte abgehakt waren und alle ihre Sachen einpackten, räusperte sich Chloe. »Ich möchte noch etwas ansagen.«

Alle schauten sie an, und Sam lächelte in sich hinein. Einige starrköpfige Einheimische fürchteten, die übereifrige Zugezogene werde das Festival »an sich reißen«, doch da die selbst keine Initiative ergriffen, hatten sie auch nichts zu melden.

»Es hat nichts mit dem Komitee zu tun«, fuhr Chloe fort, »gilt aber für euch alle.«

»Scheint ja was Ernsthaftes zu sein«, sagte Sam.

»Nur für mich.« Chloe lächelte. »Aber es wird uns hoffentlich allen Spaß machen. Ich habe nächsten Monat einen besonderen Geburtstag.«

»Wirst du einundzwanzig?«, witzelte Troy, und alle kicherten höflich.

Chloe verdrehte die Augen. »Schön wär’s.«

»Aber du bist doch noch blutjung.«

Sie lachte. »Danke, Troy, aber die Zeiten sind wirklich vorbei. Ich gebe auch kein großes Fest, aber ich möchte unbedingt an diesem Tag mit den Menschen feiern, die mich in Porthmellow so herzlich aufgenommen haben. Falls ihr Zeit habt: am Samstag, den fünfzehnten, abends bei mir zu Hause. Wird uns allen guttun, noch ein bisschen Freizeit zu haben, bevor die Vorbereitungen fürs Festival auf Hochtouren laufen. Für die Getränke sorge ich, und ich werde auch was kochen, aber wenn jemand Lust hat, ein Lieblingsgericht mitzubringen, wäre das fantastisch. Evie ist natürlich auch eingeladen«, sagte Chloe zu Troy.

»Wird sich freuen. Ist ’ne großartige Köchin, meine Evie, eine der besten.«

»Das hört sich wunderbar an«, sagte Sam, dankbar für alles, was von der Gabe-Thematik ablenkte.

»Schön«, sagte Chloe. »Du musst natürlich nichts mitbringen, Sam, du kochst ja schon den ganzen Tag.«

»Na, und ob ich was mitbringe.«

»Ist vegan auch okay?«, erkundigte sich Ben schüchtern.

Chloe lächelte ihn an. »Auf jeden Fall!«

»So lang’s kein Hasenfutter ist«, murmelte Troy.

»Wir können beide richtig toll vegan kochen«, warf Zennor so leidenschaftlich ein, als müsse sie ein Geschwisterkind verteidigen.

»Na ja … manches schmeckt schon ganz gut …«, murmelte Ben.

»Hör mal, dein Gemüse-Chili ist doch absolut köstlich!«, betonte Zennor.

Troy sah aus, als habe er eine Wespe verschluckt, hielt aber zu Sams Erleichterung den Mund.

»Klingt super, Ben«, sagte Drew. »Finde ich toll, wenn wir ein schön buntes Buffet haben. Ich werde mich auch ins Zeug legen. Ist aber kein Gourmet-Niveau und wahrscheinlich was mit Fisch.«

»Ich liebe Fisch«, erklärte Chloe. »Und … ähm … ich wollte noch sagen, dass Partner und Partnerinnen natürlich auch eingeladen sind. Ihr könnt gerne jemanden mitbringen. Hoffe nur, sie langweilen sich dann nicht, wenn wir alle so viel übers Festival reden.«

Chloe hatte die Ansage für alle gemacht, aber Sam vermutete stark, dass das hauptsächlich an sie und Drew gerichtet war. Dass Troy mit Evie kommen würde, war klar, und das galt ebenso für Ben und Zennor, auch wenn die beiden nicht offiziell ein Paar waren.

»Ich glaube, wir würden sämtliche Außenstehenden zum Irrsinn treiben«, sagte Sam leichthin. »Ich komm auf jeden Fall alleine.«

Troy schnalzte mit der Zunge. »In deiner Wohnung brichst du doch nach unten zu den Nachbarn durch, wenn du noch mehr Leute einlädst, Chloe. Und auf deiner historischen Terrasse sollten sich bestimmt nicht mehr als sechs Personen aufhalten.«

»Er hat recht mit seinen Sicherheitsbedenken«, bemerkte Drew außergewöhnlich ernst, bevor ein Lächeln auf sein Gesicht trat. »Nein, Scherz beiseite, Chloe, aber Sam hat recht. Ich wüsste auch nicht, wer uns alle ertragen soll, werde also alleine kommen.«

»Okay, aber ich wollte euch wissen lassen, dass Freunde jederzeit willkommen sind«, sagte Chloe, die sichtlich erleichtert wirkte. »Danke, ihr Lieben. Ich hoffe, ihr findet es nicht dreist, dass ich euch bitte, etwas mitzubringen. Und ich verspreche, dass es reichlich was zu süffeln gibt. Ich denke sogar, der Champagner wird strömen.«

»Champagner!« Drew pfiff durch die Zähne. »Tja, man wird wohl nur einmal vierzig.«

Chloe wollte etwas erwidern, aber Troy schnaubte lautstark. »Pah, vierzig, das ist doch gar nix. Hab das schon zweimal hinter mir, aber wir sind mit von der Partie. Meine Evie liebt so ’n französisches Schlückchen. Kann ich nicht verstehen. Krieg Blähungen davon. Am besten gleich die Fenster auflassen.«

Zennor keuchte entsetzt. »Troy!«

Alle brachen in Gelächter aus, und Chloe lächelte höflich. »Dann halte ich schon mal das Raumspray bereit, Troy«, erwiderte sie, was weitere Lachanfälle auslöste.

Sam war nicht ganz sicher, ob Chloe das Geplänkel so lustig fand, wie sie tat. Immerhin kannte sie die anderen noch nicht so gut, und vielleicht gefiel es ihr auch eher nicht, dass Drew ihr Alter erwähnt hatte. Vierzig war wirklich ein großer Meilenstein im Leben … aber darüber musste Sam sich noch nicht den Kopf zerbrechen. Andererseits vergingen die Jahre im Fluge, und sie hatte früher einmal geglaubt – und gehofft –, in ihrem Alter schon eine eigene Familie zu haben. Das Problem war eben nur, dass sie dabei seit jeher immer nur Gabe an ihrer Seite gesehen hatte. Erneut wurde ihr ganz anders bei der Vorstellung, dass er womöglich eine Frau nach Porthmellow mitbringen würde.
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